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Das chinesische Grauen

»Das ist doch ein Schrei gewesen - oder?« fragte Shao und zog dabei ihre Stirn kraus.

Die Frau mit den dicken Brillengläsern, die aus einem Regal ein Glas mit einem scharfen Gewürz nahm, ließ den Arm sinken und drehte sich zu ihrer Kundin hin um. Shao war die einzige Kundin um diese Mittagszeit im Laden. »Es ist ein Schrei gewesen«, wiederholte sie. »Und ich habe ihn gehört, denn ich kann mich auf meine Ohren verlassen.«

»Nun ja…«, die Verkäuferin versuchte es mit einem Lächeln. »Kann sein, dass draußen jemand geschrieen hat.«

»Nein, davon rede ich nicht. Ich habe ihn hier im Innern gehört. Dort hinter der Tür zum Lager.« In diesem Moment gellte wieder ein Schrei…


Diesmal war Shao darauf gefasst gewesen. Das hohe schrille Geräusch entging ihr nicht, und jetzt wusste sie auch, dass eine Frau geschrieen hatte, die sich ihrer Meinung nach in Gefahr befand.

Die Frau mit der dicken Brille konnte nicht mehr widersprechen. Sie war erstarrt, und nur ihre Lippen zuckten. Shao sah auch die kleinen Schweißperlen auf der Stirn, und plötzlich hatte sie das Gefühl, die Gefahr riechen zu können.

»Ich werde nachsehen!«

Die chinesische Geschäftsfrau riss beide Hände hoch. »Bitte!« flüsterte sie, »bitte, tun Sie das nicht. Auf keinen Fall. Davon sollte man die Finger lassen.«

»Genau das werde ich nicht tun.« Shao wusste, wie sie am schnellsten hinter die Verkaufstheke gelangte. Sie lief bis zum rechten Ende und hob dort ein Trennbrett hoch. Eine knappe Drehung, der schmale Gang lag vor ihr, aber die korpulente Frau mit der Brille versperrte ihr den Weg.

»Tun Sie das nicht«, flüsterte sie flehend. »Ich bitte Sie. Es geht Sie nichts an,«

»Irrtum. Es geht mich schon etwas an.« Shaos Stimme klang jetzt scharf. »Geben Sie den Weg frei!«

»Nein, bitte, ich…«

Shao machte kurzen Prozess. Hier ging es nicht um irgendwelche Banalitäten, hier musste eingegriffen werden, und das wollte sie tun. Die Frau wunderte sich über die Kraft ihrer Kundin, als sie plötzlich umfasst wurde. Die schnelle Drehung zur Seite erlebte sie wie einen Schwindel, und für die geschmeidige Chinesin Shao war der Weg frei.

Sie schaute auf die Tür vor sich und sah von innen einen Schlüssel stecken. Den brauchte sie nicht erst zu drehen, denn die Tür war offen. Shao hörte hinter ihrem Rücken noch das Gejammer der Frau, um das sie sich nicht kümmerte. Sie übertrat die Schwelle und blieb schon nach einem Schritt stehen, denn sie hatte nicht damit gerechnet, dass es in diesem Raum so düster war.

Es war in der Tat ein Lager. Ein recht großer Raum mit der Breite des Verkaufsladens. Sie sah nicht viel, weil alles zu sehr mit Waren vollgestopft war. Kisten und Kartons stapelten sich. Es roch nach Gewürzen und zugleich nach Bohnerwachs.

Ich bin in einen Anbau hineingeraten!, dachte sie, aber man hatte vergessen, ihn ordentlich mit Fenster auszustatten, denn durch die beiden vorhandenen Luken drang kaum Licht. Die grauen Schleier konnte man vergessen.

Shao hatte damit gerechnet, Geräusche zu hören, die entstehen, wenn sich ein Mensch wehrt, auch da wurde sie enttäuscht. Hier im Lager blieb es verdächtig still, und Shao traute diesem Frieden nicht.

Sie blieb stehen, ohne sich zu bewegen und konzentrierte sich voll und ganz auf ihre Umgebung. Da musste doch etwas zu hören sein. Diese Stille empfand sie als unheimlich, und jetzt merkte sie auch bei sich, wie kleine Schweißtropfen auf der Stirn entstanden.

Shao drehte ihren Kopf.

Die Tür war nicht wieder zugefallen. Sie wurde offen gehalten von der Geschäftsfrau, deren Gesicht sich im Spalt abzeichnete und dessen Ausdruck jetzt von der reinen Angst bestimmt wurde. Sie zitterte und gab Shao ein Zeichen mit den Augen, sich doch wieder zurückzuziehen.

Die Chinesin schüttelte nur den Kopf. Im Gegenzug machte sie eine Bewegung zur Tür hin, die der Frau bedeuten sollte, dass sie sich wieder zurückzog.

Ob sie das Angebot annahm, wusste Shao nicht, denn sie hatte sich bereits wieder gedreht.

Da vorn war etwas. Auch wenn sie es nicht sah, zwischen den Kisten und großen Kartons lauerte die Gefahr.

Shao schaute auf ihre Füße. Zur weißen Hose trug sie flache Lauftreter mit Gummisohle. Damit konnte sie sich fast lautlos bewegen, falls nicht irgendwelche Gegenstände am Boden lagen, auf die sie trat. Das war hier bestimmt nicht der Fall, denn der Untergrund glänzte beinahe wie ein Spiegel.

Im Halbdunkel fühlte sich Shao nicht wohl. Die Schatten boten die perfekte Deckung für irgendwelche Angreifer, die im Hinterhalt lauerten, und genau denen wollte die Chinesin nicht in die Finger fallen.

Wichtig war das Licht.

Vier Lampen zählte sie unter der Decke. Die beiden Schalter saßen auch nicht weit von ihr entfernt an der Wand, und sie erreichte sie mit einem Handgriff.

Der kurze Klick und nichts geschah!

Keine der vier Lampen wurde hell. Es gab hier keinen Strom. Man hatte ihn abgeschaltet.

Shao spürte plötzlich eine Gänsehaut. Jetzt hätte sie noch die Chance für einen Rückzug gehabt, aber sie wäre nicht sie gewesen, wenn sie in diesem Moment gekniffen hätte. Shao wollte es durchziehen, denn dieser Schrei, über den sie immer noch nachdachte, war kein Spaß gewesen. Hier spielten keine Kinder Verstecken. Es roch nach einer tödlichen Gefahr.

Ihre Augen suchten die Umgebung ab. Sie wollte nichts Falsches tun, und sie entdeckte zwischen den Waren auch mehrere Gänge, wobei ihr einer besonders wichtig war. Und zwar der Gang, der genau vor ihr lag. Den sah sie als den breitesten an.

Sie ging hinein, und dabei wurde ihr Gefühl nicht schlechter. Das Kribbeln am Körper bedeutete Gefahr. Die Dunkelheit vor ihr war unheimlich. Dicht, schattig. Gespenster schienen dort nur auf sie zu warten.

Die aufgestellten Kisten warfen Schatten, was auch völlig normal war. In diesem Fall kamen sie Shao verzerrt vor, als hätten sich aus ihnen fremde Gestalten gelöst.

Ihre Spannung stieg noch weiter, als sie von zwei Seiten von diesen Kisten umschlossen wurde. Das kalte Gefühl im Nacken blieb.

Es war das Gefühl, in einer völligen Fremde zu sein, in der das Grauen lauerte. Immer wieder bewegte sie die Augen und versuchte, in die schmalen Spalten zu schauen, die sich zwischen ihnen auftaten. Das gelang ihr zwar, nur ließ die Dunkelheit dort kein genaues Erkennen zu. Außerdem waren sie so schmal, dass sich niemand darin verstecken konnte.

Es gibt Lager, in den alles durcheinander steht und sich nur ein Eingeweihter auskennt, und es gibt Lager, in denen alles geordnet ist. Dazu gehörte dieses. Die noch versteckten Waren in den Kartons bildeten so etwas wie ein Schachbrettmuster. Da gab es Längs- und Quergänge.

Vor dem ersten Quergang blieb sie stehen. Zwischen ihnen war es ebenfalls dunkel, das wusste sie, aber sie wusste auch, dass dort jemand lauern konnte.

Einen Menschen zu riechen, war nicht möglich. Die Gerüche der Waren überwogen. Sie ärgerte sich, keine Waffe dabei zu haben, aber wer nimmt schon zum Einkaufen eine Pistole mit?

Der Schritt nach vorn.

Schnell und heftig.

Die Drehung um die eigene Achse. Sie schaute schnell nach links und rechts - um leicht enttäuscht und trotzdem etwas erleichtert die Schultern sinken zu lassen und tief durchzuatmen, denn sie hatte nichts von ihren Gegnern gesehen.

Aber das Lager war groß. Es gab Winkel und Ecken, die als Verstecke perfekt waren. Sie musste nur hinein und dabei den geraden Weg verlassen.

Neben einer Sackkarre blieb sie stehen. An der linken Seite türmten sich Kisten hoch, die mit chinesischen Schriftzeichen bemalt waren. Die Ladung stammte aus Shanghai. Was die Kisten enthielten, las Shao nicht.

Die Sackkarre hatte man nicht grundlos genau an dieser Stelle abgestellt. Auf einem breiten Regalbrett dicht darüber lagerten einige helle und prall gefüllte Säcke. Vor dem Regal zog sich wieder ein Weg entlang. Wohin der allerdings führte, erkannte Shao nicht.

Stattdessen hörte sie etwas!

Ein fremdes, aber zugleich scharfes Geräusch. Etwas war über den Boden geglitten, aber sie sah nicht, wo es passiert war, weil sich das eine Fenster recht weit hinter ihrem Rücken befand und der Weg vor ihr deshalb wie mit dunkler Tinte gefüllt erschien.

Dort hatte sie das Geräusch gehört. Shao suchte nach einer Waffe, mit der sie sich hätte verteidigen können, doch leider lag nichts Greifbares in der Nähe. Weder eine Zange, noch ein Hammer oder ein Stemmeisen.

Die Bewegung war trotz der Düsternis nicht zu übersehen. Da malte sich schwach ein Umriss ab, und wenig später hörte Shao wieder das schleifende Geräusch auf dem Boden.

Darauf achtete sie nicht. Viel wichtiger war die Gestalt, die auf sie zukam und dann stehen blieb, als Shao erkannte, dass sie es mit einem Mann zu tun hatte.

Sofort schoss ihr durch den Kopf, dass der Mann nicht geschrieen hatte. Es musste zumindest noch eine zweite Person geben, eben diese Frau, die eine so große Angst verspürt hatte.

Es stand für sie fest, dass sie hier alles andere als willkommen war, und sie war jetzt gespannt darauf, wie es weitergehen würde. Der Typ wusste, dass sie hier eine Fremde war, und deren Blicke konnte er sich hier nicht erlauben, wenn es um ein Verbrechen ging. Der Mann war nicht größer als sie, er wirkte sogar kleiner, doch davon ließ sich Shao nicht täuschen. Sie kannte auch kleinere Menschen, die zu wahren Kampfmaschinen werden konnten.

Dass der Typ sie noch nicht angegriffen hatte, sah sie als ein positives Zeichen an. Darauf verlassen, dass es auch in Zukunft so blieb, wollte sie sich jedoch nicht.

»Was willst du?« Die Frage war nur geflüstert worden.

»Ich suche jemanden.«

»Wen?«

»Eine Frau«, erklärte Shao. Im Gegensatz zu dem Frager flüsterte sie nicht. Sie sprach normal, auch um zu beweisen, dass sie sich nicht fürchtete.

Der Unbekannte vor ihr schüttelte mit einer unwilligen Bewegung den Kopf. »Es gibt hier keine Frau. Es gibt nur mich. Und ich achte darauf, dass keine Fremden hier eindringen und etwas mitnehmen, was ihnen nicht gehört. Ist das klar?«

»Tut mir Leid, aber ich habe einen Schreigehört.« Shao gehört nicht zu den Menschen, die sich so schnell abschütteln ließen. Wenn sie davon ausging, dass sich jemand in Not befand, dann erst recht nicht. Sie wusste aber auch, dass die Antwort gefährlich für sie werden konnte, und jetzt war sie gespannt darauf, wie der Typ reagieren würde.

Zunächst tat er nichts. Er wartete ab. Er bewegte sich auch nicht. Es war gerade diese Stille, die Shao nicht behagte, und sie spürte, dass sie von einer Botschaft durchdrungen wurde, die von dem Unbekannten ausging. Die Botschaft hieß Gefahr. Das spürte sie sehr wohl mit ihrem sicheren Instinkt.

»Ein letztes Mal. Du hast hier keinen Schrei gehört, weil ich hier nicht geschrieen habe. Und ich bin allein, verstehst du? Völlig allein.«

»Es war der Schrei einer Frau!«

Sie hörte einen Fluch und wusste, dass sie das Rad überdreht hatte. Der Mann reagierte aus dem Stand heraus. Er ging einen schnellen Schritt vor, dann noch einen und erschien aus dem Halbdunkel wie ein rächender Geist, der plötzlich Gestalt angenommen hatte.

Er war Chinese, aber etwas kleiner als sie. Er trug eine enge Hose und ein T-Shirt. Aus seinem Mund drang Shao ein bösartig klingender Laut entgegen, und im gleichen Moment griff er zu.

Genau darauf hatte sich Shao einstellen können. Bevor der Chinese sie berührte, zeigte sie, was in ihr steckte und was ihr Freund Suko ihr beigebracht hatte.

Es ging alles blitzschnell. Bevor sich der Typ versah, raste Shaos Faust auf ihn zu. Sie traf ihn an der Stirn, und dieser Karateschlag war wie mit dem Hammer geführt.

Der Typ gab einen unartikulierten Laut von sich. Seine Vorwärtsbewegung geriet ins Stocken. Er blieb stehen, er schien zu warten, und Shao wollte ihn nicht lange warten lassen.

Sie schlug noch einmal zu. Diesmal erwischte sie ihn an genau der richtigen Stelle am Hals. Schlaff sackte der Typ zusammen und blieb vor ihren Füßen liegen.

Geschafft!

Aber nicht alles, das wusste sie auch. Sie hatte ein Hindernis auf dem Weg nach vorn zur Seite geräumt. Die Ursache des Frauenschreis hatte sie noch nicht entdeckt, und so lange sie die nicht gefunden hatte, würde sie auch keine Ruhe geben.

Shao stieg über den Bewusstlosen hinweg. Andere würden es ihr nicht so leicht machen, das stand für sie ebenfalls fest, aber darum kümmerte sie sich nicht. Sie wollte die Frau finden, die geschrieen hatte.

Noch immer schlich sie zwischen den aufgestellten Kisten umher. Sie schaute zumeist nach vorn, denn nur von dort konnte die Gefahr kommen. Hinter sich hatte sie nichts gehört und nichts gesehen.

Plötzlich war sich Shao nicht mehr sicher. Etwas störte sie, und sie verharrte sofort. Sie merkte, dass etwas Kaltes über ihren Nacken strich. Es war die innerliche Warnung vor einer weiteren Gefahr. Es war besser, wenn sie nicht mehr weiterging.

Shao duckte sich zusammen. Sie suchte den Schutz der gestapelten Kartons, und ohne es zu wollen, machte sie sich Gedanken über die. Warenmenge in diesem Lager hier. Sie war verdammt groß.

Damit hätte man zehn dieser Läden bestücken können. So kam ihr der Gedanke, dass sich in den Kisten und Kartons nicht nur die normalen Waren befanden, die auch im Geschäft vorn verkauft wurden. Entweder befand sie sich hier in einem Zwischenlager, von dem aus andere Geschäfte bestückt wurden, oder es wurden hier illegale Waren gelagert.

Sie ließ eine gewisse Zeit verstreichen, bevor sie sich wieder bewegte. Noch hatte sie nicht bemerkt, was sich da getan hatte. Es konnte auch Einbildung gewesen sein, denn ihre Nerven waren überstrapaziert, und die Kälte auf ihrem Rücken blieb bestehen.

Aber sie stellte noch etwas fest. Wenn sie den Kopf drehte, dann entdeckte sie eines der Fenster an der Rückseite. Durch das Viereck drang das blasse Licht des Tages. Es verteilte sich auf einer freien Fläche, denn dort standen keine Kartons mehr.

Sie glaubte auch, den Umriss einer Tür zu sehen, denn darauf deuteten die schmalen, hellen Streifen hin, die eine Tür durchaus nachzeichneten.

Sie lockte, aber Shao blieb vorsichtig stehen. Sie leise wie möglich ging sie auf das neue Ziel zu.

Den Schrei hatte sie nicht vergessen, und sie hatte auch nicht gesehen, dass jemand weggeschafft wurde. Da hätte sich die Tür öffnen müssen. Also konnte sich die Frau noch in der Nähe befinden, und zwar dicht an der Hintertür.

Auf dem Boden breiteten sich keine Hindernisse mehr aus. Sie stieg nur einmal über einen Sack hinweg, der zur Seite gekippt war. Den Blick hielt sie nach vorn gerichtet, und auf dem Boden sah sie plötzlich eine Bewegung.

Ein längliches Objekt zeichnete sich in der Dunkelheit ab. Es war nicht in der Lage, sich zur Seite zu schieben oder aufzustehen, es blieb liegen, und Shao konnte sich vorstellen, dass es sich um einen Menschen handelte.

Sie blieb stehen und drehte sich dabei, weil sie herausfinden wollte, ob sich irgendjemand in der Nähe aufhielt. Leider war es noch immer verdammt dunkel, sodass sie nichts sah.

So riskierte sie die weiteren Schritte nach vorn, den Blick dabei auf den dunklen Umriss gerichtet.

Die seltsamen Laute waren ebenfalls nicht zu überhören. Sie glichen Schreien, die durch irgendetwas erstickt wurden, damit sie nicht durchklangen. Und Shao brauchte nicht mehr weit vorzugehen, um zu erkennen, was da los war.

Jemand lag auf dem Boden. Ein Mensch, der nicht in der Lage war, sich zu erheben. Als Shao sich niederbeugte, sah sie dort, dass man ihn gefesselt und auch geknebelt hatte. Es musste die Frau sein, deren Schrei sie gehört hatte.

Shao sah nur einen Teil des Gesichts. Die untere Hälfte war von einem breiten Klebeband verdeckt worden. Es reichte bis über die Oberlippe hinweg, um die Nasenlöcher freizulassen, damit die Frau Luft holen konnte.

Es war eine Chinesin. Im Gegensatz zu Shao hatte sie ihre Haare kurz geschnitten. Die Gesichtshaut wirkte so blass wie alter Teig. Eine Wunde konnte Shao im Gesicht nicht entdecken.

Sie kniete sich hin, um sich besser um die Gefesselte kümmern zu können. Die dünnen, aber starken Nylonfesseln hatte sie erst nach genauem Hinsehen an den Fußknöcheln entdeckt. Die Hände sah sie nicht, denn die Arme hatte man auf den Rücken gedreht.

Wichtig war der Mund. Shao griff mit spitzen Fingern an den Rand des Klebebandes, um es abzuziehen. Normalerweise hätte die Gefesselte still liegen bleiben müssen. Das genau tat sie nicht, denn sie bewegte plötzlich ihren Kopf. Zugleich rollte sie mit den Augen, was Shao erst beim zweiten Hinsehen feststellte.

Der Blick war beredt genug. Er enthielt eine Botschaft. Sie hätte sich gewünscht, dass die Gefesselte redete, doch das war nicht möglich.

Shao hörte auch die erstickt klingenden Laute. Sie sah, wie sich der Körper aufbäumte und der Ausdruck sich in den Augen dabei noch verstärkte.

Ein Hinweis. Eine Warnung…

Ja, genau das!

Plötzlich schrillten in Shaos Kopf die Alarmglocken. Die Frau vor ihr brauchte auch nichts mehr zu sagen, denn Shao wusste Bescheid. Es gab auch jemand hinter ihr.

Sie fuhr in die Höhe und zugleich herum. Sie versuchte auch, sich zur Seite zu werfen, und sie hatte wirklich viel Schwung in die Bewegung gelegt, aber sie hatte es nicht mit einem Anfänger zu tun, sondern mit einem Typen, der sich auskannte.

Er selbst berührte Shao noch nicht, aber etwas anderes berührte sie wie ein sanfter Hauch. Es streifte vor ihrem Gesicht entlang nach unten, wischte federleicht über die Haut hinweg, erreichte ihren Hals, und dann wurde es brutal.

Shao bekam keine Luft mehr. Sie war ihr von der verdammten Seidenschlinge entrissen worden…

***

»Tu mir einen Gefallen, John, geh mit.«

»Meinst du?«

Suko fasste mich an der Schulter und zerrte mich von meinem Schreibtischstuhl hoch. »Außerdem ist Tanner nicht nur mein Freund, sondern auch deiner.«

»Richtig. Aber dich hat er angerufen.«

»Er meinte aber uns beide.«

»Ja, ja, okay, was tut man nicht alles, um gegen die Frühjahrsmüdigkeit anzugehen.« Ich gähnte, während ich mich von meinem Freund hochziehen ließ und stützte mich noch an der Kante des Schreibtisches ab. So war ich um den guten alten Büroschlaf gekommen. Mich hatte auch kein Kaffee am Morgen aufheitern können, denn Glenda Perkins wollte ein wenig später kommen, weil sie noch was zu besorgen hatte.

Worum es genau ging, das wusste auch Suko nicht. Tanner hatte ihn verlangt und auch von einer Leiche gesprochen, die im Hafen angeschwemmt worden war. Nun war Tanner kein Mann, der die Pferde scheu machte. Wenn er etwas von uns wollte, dann musste er schon bestimmte Gründe haben. Und wenn er sich dabei auf Suko konzentrierte, konnte ich davon ausgehen, dass er von ihm mehr erfahren wollte.

Suko ging vor mir her ins Vorzimmer. Ich folge gedankenverloren - und blieb plötzlich stehen, weil Glenda Perkins eingetroffen war. Sie hatte ihren dünnen Sommermantel soeben ausgezogen und war dabei, ihn an die Garderobe zu hängen.

Ich sah sie im Profil und sagte nur: »Wow!«

»Bist du ein Hund?«

»Nein.«

»Warum gibst du dann so komische Laute ab?«

»Das liegt einzig und allein an dir.«

»Wie toll.«

Ich bewegte mich noch einen Schritt in das Vorzimmer hinein und stemmte beide Hände in die Seiten. »Dein Outfit hat was, ehrlich, das ist ja super.«

Damit meinte ich nicht die locker fallende weiße Hemdbluse, deren zwei oberste Knöpfe offen standen, nein, mir ging es um die Hose, die sich eng um Glendas Po und die Beine spannte und dort perfekt saß. Schwarzes Leder und Strass bildeten eine Symbiose. Die bunten Perlen milderten die harte Glanzfarbe des Leders etwas ab, und sie verteilten sich als bunte Ketten an den Beinen. Das war schon ungewöhnlich, denn so kannte ich Glenda nicht.

»Alle Achtung.«

Sie drehte sich locker herum. »Ja, das ist absolut hip, John. Ich fühle mich sehr wohl.«

»So siehst du auch aus.«

»Hör auf zu lästern.«

»Nein, echt, das Ding ist toll. Gratuliere. Wie für dich geschaffen. Voll modern - oder?«

»Du sagst es. Außerdem kann nicht nur eine gewisse Justine Cavallo Leder tragen, denke ich.«

»Eifersüchtig?«

Glenda lachte glucksend. »Auf eine Vampirin? Nein, nein. Es reicht mir, was ich mit ihr erlebt habe, und ich hoffe, dass sie aus dem letzten Fall gelernt hat.«

»Kann sein, denn auch ihre Bäume wachsen nicht in den Himmel. Assunga müssten wir jedoch auf der Rechnung haben.«

»Du sagst es.« Glenda lächelte und ging an mir vorbei auf die Kaffeemaschine zu. »Wie ich sehe, wolltet ihr soeben verschwinden. Dann werde ich mir eine Tasse gönnen.«

»Tu das.«

»Und was liegt bei euch an?«

»Wir werden uns mit Chiefinspector Tanner in Verbindung setzen«, sagte Suko.

»Was hat er denn für Probleme?«

»Wissen wir nicht genau. Es geht um eine Leiche. Mehr hat er uns nicht verraten.«

»Dann viel Vergnügen.«

»Danke, aber das wird es bei Tanner nicht geben.«

Ich schaute noch mal auf Glendas Outfit, die diesen Blick mit dem Herausstrecken der Zunge quittierte und dabei sogar leicht rot anlief. Einer Bemerkung enthielt sie sich, und so verließen Suko und ich das Vorzimmer.

Wir nahmen den Rover, stürzten uns wieder mal in den Verkehr hinein und fuhren nach Osten, dem Hafen zu und auch der Themse. Tanner hatte Suko den Ort beschrieben, wo wir ihn finden würden, aber bis zum Eintreffen galt es, noch einige Staus zu überstehen, die der Berufsverkehr mit sich brachte.

»Denkst du über Glenda nach?« fragte Suko.

»Warum?«

»Weil du so still bist.«

»Eigentlich nicht, aber ihr Outfit hat mich schon überrascht. Da bin ich ehrlich.«

»Mich ebenfalls.«

»Und was sagst du dazu?«

Suko hob die Schultern. »Keine Ahnung, wie ich das einordnen soll. Wahrscheinlich hat sie sich so kleiden müssen. Es ist eben ihre Art der Aufarbeitung, mit der verdammten Gefangenschaft durch Justine Cavallo fertig zu werden. Du weißt selbst, was sie alles durchgemacht hat.«

»Ja, das stimmt.« Ich nickte vor mich hin. »Kann sein, dass sie auf diese Art und Weise versucht, das Grauen zu verarbeiten. Es ist auch schlimm genug gewesen.«

»Sicher. Und wenn du ehrlich bist, dann hat sie sich verdammt gut gehalten.«

Auch da konnte ich nur zustimmen. Glenda war klasse gewesen, und Justine hatte erlebt, dass die Bäume nicht in den Himmel wachsen, denn die Widersacherin aus den eigenen Reihen, Assunga, hatte ihr letztendlich einen Strich durch die Rechnung gemacht. Und die Schattenhexe Assunga war ebenfalls eine mächtige Person.

Das lag hinter uns. Die andere Seite würde sich wieder neu formieren und auch untereinander ihre Streitigkeiten austragen. Davon ging ich ebenfalls aus. Vielleicht konnten wir dann wieder die lachenden Dritten sein.

Ich musste wieder stoppen, weil wir in eine Ladezone geraten waren und sich die Straße um die Hälfte verengt hatte. Aber wir hatten bereits die Nähe des Hafens erreicht. Es gibt ja Menschen, die so etwas riechen, wir aber sahen nur die Ladekräne hinter den Dächern der Häuser hochragen.

Langsam mogelten wir uns weiter. Sukos Handy meldete sich. Da er fuhr, sprach ich.

»Tanner hier. Wo bleibt ihr denn?«

»Du kennst doch den Verkehr in London.«

»Ja, ich weiß.«

»Wir sind gleich da.«

»Gut, dann warten wir noch mit dem Abtransport der Leiche.«

»Ist das so wichtig?«

»Leider. Ihr müsst sie euch anschauen, aber dazu kommen wir später.«

»Gut.«

»Was meint er?«, fragte Suko.

Ich warf ihm einen schrägen Blick zu. »Dass wir uns die Leiche näher anschauen sollen.«

»Das hat er zu mir auch gesagt.«

»Mehr nicht?«

»Nein. Es ist alles ziemlich rätselhaft. Ich weiß nur, dass mich der Fall besonders angehen soll.«

»Also hat er was mit Chinesen zu tun.«

»Das glaube ich auch.«

Wir kamen jetzt besser weg und rollten in Richtung der alten Hafenbecken. Sie waren nicht zugeschüttet worden wie die anderen, denn hin und wieder dienten sie als Abstellplatz für Schiffe. Über eine Straße, die mehr einem Kai ähnelte, fuhren wir auf unser Ziel zu, denn der Einsatzwagen der Tanner-Mannschaft war nicht zu übersehen.

Natürlich waren auch die Absperrbänder vorhanden, die im leichten Wind flatterten, und Tanner stand wie ein König da, der sich jetzt in Bewegung setzte, als er uns erkannte.

Er sah natürlich aus wie immer. Grauer Anzug, grauer Hut, die Weste fehlte ebenfalls nicht, und der Mantel stand offen. Nur auf einen Zigarillo hatte er verzichtet. Aus seinem leicht knautschig wirkenden Gesicht traf uns sein bitterböser Blick. Kaum waren wir in seine Nähe gelangt, fing er schon damit an, sich zu beschweren. »Ihr seid mal wieder verdammt spät dran. Jetzt kann ich nachvollziehen, dass Scotland Yard immer mehr in die Kritik gerät.«

»Wir haben unser Bestes getan.«

»Das habe ich meiner Frau auch schon gesagt, der ich versprochen habe, einen Einkaufsbummel mit ihr zu machen.«

»Heute?«

»Ich habe eigentlich frei. Oder wollte mir frei nehmen, aber dann kam das wieder dazwischen.«

»Was?«, fragte ich.

»Die Tote!«

»Ach, eine Frau.«

»Sehr jung noch«, sagte Tanner leise.

»Es ist eine verdammte Scheiße, so etwas zu sehen.« Sein Blick richtete sich auf Suko. »Sie ist übrigens Chinesin.«

»Hat das etwas zu bedeuten?«

»Darauf komme ich später zurück. Ihr solltet euch die Tote zunächst mal anschauen.«

Man hatte sie aus dem schmutzigen Wasser gezogen und auf den Kai gelegt. Das große Becken war nicht leer.

Zwei alte Schiffe waren vertäut. An ihren Rümpfen fraß der Rost.

Tanner ging vor. Wir passierten seine Mitarbeiter, die uns zunickten, denn sie kannten uns, weil wir schon oft zusammengearbeitet hatten. Ich spürte den leichten Druck in der Brust, denn ich würde mich niemals daran gewöhnen, immer wieder mit Toten konfrontiert zu werden. Sie zu sehen, war für mich jedes Mal eine Premiere.

Die Töte hatte man abgedeckt. Tanner bückte sich und lupfte die Plane an. Man hatte die Frau getötet und ihr etwas entnommen.

Es fehlte der linke Arm!

***

Das war etwas, womit wir nicht hatten rechnen können. Tanner hatte uns auf den Anblick nicht vorbereitet, der auch Suko an die Nieren ging, denn mein Freund und Kollege schüttelte den Kopf.

»Wer macht denn so etwas?«, murmelte Suko.

»Wir wissen es nicht«, erwiderte Tanner.

Ich enthielt mich eines Kommentars und schaute mir die Stelle an, an der der Arm abgetrennt worden war. Nicht abgerissen, sondern abgetrennt. Chirurgisch. Die Frau war erwürgt worden, denn die Male zeichneten sich noch an ihrem Hals ab.

»Keine Spuren, Tanner?«

»Nein, nein.« Tanner deckte die Tote wieder zu. »Aber ich habe euch nicht deswegen gerufen. Es ist da noch etwas, das mir große Probleme bereitet. Wir fanden nicht die erste Leiche, der Gliedmaßen fehlen. Es gab noch zwei andere. Zum einen wurde eine Frau umgebracht, die nur noch ein Bein besaß, das linke, und zum anderen haben wir jemanden gefunden, dem das rechte Bein abgenommen wurde. Hier ist der linke Arm. Wenn man weiterspinnen soll, dann kann man zu dem Ergebnis kommen, dass noch eine Tote fehlt. Und zwar die, die keinen rechten Arm mehr besitzt. Drei Leichen haben wir gefunden. Kommt noch eine vierte hinzu, dann sind die Körperglieder komplett.« Er zuckte die Achseln. »Ich finde es selbst nicht gut, dass ich diese makabre Rechnung aufgestellt habe, aber ich komme daran einfach nicht vorbei.«

»Sicher«, murmelte ich, »so gesehen hast du Recht.« Es wollte mir trotzdem nicht in den Kopf, und ich fragte: »Aber wer macht denn so etwas, verflucht noch mal? Was steckt dahinter?«

»Ich weiß es nicht«, gab Tanner ehrlich zu. »Aber ich habe nachgedacht. Es könnte einen rituellen Hintergrund haben. Jemand sammelt die Glieder von Menschen. Fragt mich nicht, warum das so ist, aber es könnte eine weitere Frankenstein-Variante sein, eine moderne, denn dessen Helfer ist damals über den Friedhof geschlichen und hat Gräber geöffnet. Das ist hier nicht der Fall gewesen, man hat sich eben auf eine andere Art und Weise bedient, wobei ich mich eines Kommentars darüber enthalte, welche dieser Varianten schlimmer ist.«

»Frankenstein hat damals einen künstlichen Menschen erschaffen wollen«, sagte ich.

Tanner blickte mich mit seinem bohrenden Blick an. »Denkst du, dass es sich hier wiederholt?«

»Kann sein. Zumindest würde es mich nicht wundern. Wir haben schon alles erlebt.«

»Dann fehlt uns nur noch der rechte Arm«, sagte Tanner leise, »und die dazugehörige Leiche.« Er stieß die Luft aus und schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal, ich drehe hier noch durch. Da kriegt man auf seine alten Tage immer noch etwas geboten, auf das man verzichten kann. Werden die Menschen immer schlimmer?«

»Nein, Tanner.« Ich schüttelte den Kopf. »Sie werden nicht schlimmer. Die Menschheit war schon immer so. Da brauchst du nur die Geschichte durchzuforschen. Damals haben sie nicht anders reagiert als heute. Es ist immer viel Grauenvolles passiert. Nur leben wir heute in einer Mediengesellschaft. Da kommt alles sehr schnell auf den Tisch, was in früheren Zeiten nicht möglich war. Da war nur ein gewisser Kreis von Eingeweihten informiert. Die Masse der Bevölkerung hat man dumm gehalten.« Ich winkte ab. »Ändern kann ich es nicht, sondern nur versuchen, es so gering wie möglich zu halten.«

»Das heißt in unserem Fall, dass wir nicht noch eine Tote finden, der der rechte Arm fehlt.«

»Genau. Wir müssen schneller sein.«

Tanner nickte. »Das hatte ich auch gedacht, als ich die erste Leiche fand. Leider ist es mir nicht gelungen. Ich bin mit meinen Leuten nicht schneller gewesen. Wir haben es nicht geschafft, die Morde zu verhindern, und wir sind auch nicht weitergekommen, obwohl wir recherchiert haben.« Er sah Suko an. »Es waren deine Landsleute, die uns wie eine Mauer des Schweigens entgegentraten. Niemand wollte etwas gesehen und gehört haben. Es war einfach unmöglich für uns, obwohl wir die Angst der Leute schon fast körperlich spürten.«

»Da wirst du auch nicht viel erreichen«, sagte Suko. »Wenn sie nicht wollen, dann reden sie nicht.«

»Habe ich erlebt. Und was hältst du von meiner These, dass es sich hier um Ritualmorde handelt?«

»Kann schon sein.«

»Das hätte ich auch sagen können.«

»Kennst du die Namen der drei Toten?«

»Nein, nicht alle. Ich weiß nicht, wie diese Frau hier heißt. Die anderen haben wir schon herausgefunden, aber das nur nach vielen Mühen. Groß etwas anfangen konnten wir damit nicht. Sie lebten allein hier in London und schlugen sich eben so durch.«

»Als was?« fragte ich.

»Sie waren jung und hübsch. Beide arbeiteten in der Szene. Offiziell als Bardamen in den entsprechend exotischen Lokalen. Es kann sein, dass diese Tote hier eine Kollegin ist. Das heißt, ich gehe davon sogar jetzt aus.«

»Das ist nicht schlecht gedacht. Jedenfalls werden wir uns dahinterklemmen.«

Tanner deutete auf Suko. »Ist das nicht eher seine Sache? Kann man ihn nicht als Eisbrecher einsetzen? Wenn jemand weiterkommt, dann ist es doch Suko. Ihm als Landsmann wird man eher Vertrauen entgegenbringen, nehme ich an.«

Suko winkte ab. »Das ist nicht falsch gedacht, aber ich habe da schon meine Bedenken.«

»Wieso?«

»Ganz einfach. Ich bin bei meinen Landsleuten mittlerweile bekannt. Man weiß sehr genau, wie man mich einzuschätzen hat, und großes Vertrauen wird man mir auch nicht entgegenbringen.«

Tanner nickte. »Das befürchte ich auch. Trotzdem bist du näher dran als ich.«

»Klar, dass wir uns um den Fall kümmern. Wir müssen nur herausfinden, mit wem die Toten als Lebende Kontakt gehabt haben.«

»Da habe ich auf Granit gebissen.«

»Okay. Habt ihr Fotos der Toten?«

»Klar, die bekommt ihr auch. Und auch ein Bild von dieser Leiche. Zum Glück ist das Gesicht nicht zerstört worden.« Tanner schüttelte wieder den Kopf. »Warum tut jemand so etwas? Warum verdammt noch mal?«

Suko klopfte ihm auf die Schulter. »Wir werden es herausfinden.«

»Ja, Freunde. Was ich tun kann, werde ich tun, und ich weiß auch, dass ihr erst mal arbeiten müsst wie ich. Wir fahren zu mir ins Büro, dort könnt ihr alles bekommen, was wir herausgefunden haben. Ich sage euch gleich, dass es nicht viel ist.«

»Damit kommen wir schon zurecht«, sagte Suko, der seinen Optimismus nicht verloren hatte.

Ich bückte mich und schlug noch einmal die Plane so weit zurück, dass ich nur in das Gesicht schaute.

Es sah aus wie eine Maske. Die Frau musste völlig überrascht gewesen sein, dass man ihr so etwas antun würde. Sie hatte es nicht gefasst und letztendlich auch nicht daran geglaubt.

Ich ließ die Plane wieder fallen und nickte Tanner zu. »Ja, das ist es dann wohl gewesen.«

»Gut. Ich sage nur meinen Leuten Bescheid, dass wir fertig zur Abfahrt sind.«

Als er außer Hörweite war! fragte ich Suko: »Wie siehst du die Dinge?«

»Nicht anders als Tanner. Ich glaube, dass hinter diesen Verbrechen ein rituelles Motiv steckt. Irgendjemand baut hier etwas groß auf, aber ich weiß leider nicht, wer dahinter steckt.«

»Hast du einen Verdacht?«

Suko musste lachen. »Nein, John, den habe ich nicht. Ich habe zwar viele Bekannte, denn wir Chinesen kennen uns untereinander, aber vergiss nicht, dass ich nicht mehr in der Szene bin. Ich habe einen bestimmten Job, und als Polizist hat man so seine Schwierigkeiten, an offene Ohren zu gelangen.«

»Ja, das befürchte ich auch.«

Suko schaute zu Boden, als wollte er die Pflastersteine in seiner Nähe zählen. »Ein chinesischer Frankenstein, das hat uns gerade noch gefehlt, verdammt. Als hätten wir nicht schon Ärger genug.«

Da hatte er einen wahren Satz gelassen ausgesprochen…

***

Zuerst tat Shao nichts. Sie stand auf dem Fleck, und durch ihren Kopf rasten bestimmte Gedanken.

Sie spürte den verdammten Druck an der Kehle, der tief in ihr Fleisch einschnitt. Die Haut war aufgerissen worden, und sie merkte, dass Blut aus der dünnen Wunde hervorquoll. Hinter sich vernahm sie das heftige Atmen des zweiten Gegners, den sie noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.

Durch Suko war Shao in gewissen Kampftechniken ausgebildet worden. So wusste sie, wie sie sich verhalten musste, wenn sie hinterrücks attackiert wurde. Sie hatte deshalb auch nicht den Fehler begangen, sich zurückzulehnen. Sie stand noch, aber das würde sich ändern, wenn es nach dem Willen des Angreifers ging, der die Schlinge sicherlich perfekt handhabte.

Shao reagierte. Das Nachdenken hatte nicht mal zwei Sekunden gedauert, und schon schleuderte sie die Arme in die Höhe und wuchtete sie nach hinten. Ihr kam zugute, dass sie sich perfekt bewegen konnte und sehr geschmeidig war.

Möglicherweise hatte der Typ hinter ihr auch nicht mit einer Gegenwehr gerechnet. Umso überraschter war er, als die Finger der Frau plötzlich sein Gesicht erwischten, wie kleine Messer in seine Haut drangen und dann in die Höhe rutschten.

Sein Pech war das längere Haar, in das sich die Hände der Chinesin verkrallten.

Obwohl Shao keine Luft bekam, handelte sie in ihrer klassischen Gegenwehr. Sie warf sich nach vorn und zugleich zur Seite hin. Dabei bückte sie sich tief, nutzte den Schwung aus und war froh, dass ihr Gegner nicht der Dickste war.

Er fiel nach vorn. Shaos Rücken wurde zur Rutschbahn. Er glitt über ihn hinweg. Er schrie dabei auf, und einen Moment später prallte er vor ihr auf den Boden.

Shao merkte den ziehenden Schmerz an ihrer Kehle, als sich die verdammte Schlinge dort bewegte.

Sie drückte den Kopf ganz tief, aber der verdammte Hund ließ nicht los, und so musste Shao sich mit ihm zu Boden fallen lassen.

Sie fielen genau in den Gang zwischen die Kisten. Der Angreifer hatte Pech, weil er verkehrt mit der Schulter aufkam. Shao versuchte, die Schlinge um ihre Kehle zu lösen. Sie fasste mit den Fingern nach, denn der Angreifer hatte sie loslassen müssen.

Shao taumelte zurück. Sie prallte gegen die aufgestellten Kisten, die zu schwanken begannen, jedoch nicht umkippten. Mühsam befreite sich Shao von der dünnen Schlinge. Als sie ihre Finger zurückzog, waren die Spitzen blutig.

Sie hielt den Mund weit offen, rang nach Luft. Sie taumelte, sie hatte weiche Knie bekommen, die Kehle saß ihr immer noch zu, der Hals brannte von innen und von außen. Tränen schossen Shao in die Augen. Sie hasste es, behindert zu sein, aber sie durfte sich nicht aufgeben. Es musste weitergehen.

Ihr war leicht übel. Sie würgte, die Luft war ihr immer noch knapp, obwohl sie mit weit geöffnetem Mund Luft holte. Es war ein verzweifelter Kampf gegen die eigene Unzulänglichkeit, aber sie schaffte es.

Irgendwann hatte sie sich an den Schmerz gewöhnt. Es klappte wieder besser mit der Atmung. Sie sah nach vorn und erkannte die dunkle Gestalt, die dabei war, sich aufzuraffen.

Es war der Typ mit der Seidenschlinge, der seine Waffe noch immer festhielt.

Ich muss ihn kriegen!, dachte Shao. Obwohl sie nicht in besonderer Form war, dachte sie nicht im Traum daran, aufzugeben. Sie wartete so lange, bis sich der Typ aufgerichtet hatte und dann zur Seite drehte, um an sie heranzukommen.

Shao schrie auf.

Sie warf ihr rechtes Bein in die Höhe, sprang mit dem linken vom Boden hoch und wuchtete das rechte in einem Halbkreis auf den Kerl zu.

Er bekam den Tritt voll mit. Sein Gesicht wurde getroffen. Ein lautes Gebrüll hallte in ihren Ohren.

Der Mann wusste nicht mehr, was er tat. Er taumelte nach vorn, riss die Hände vors Gesicht, prallte noch gegen einen Stapel und sackte dort zusammen.

Ob er ausgeschaltet war, wusste Shao nicht. Sie wollte sich auch nicht um ihn kümmern, weil sie sich selbst als wichtiger ansah, und natürlich auch die Frau, die so geschrieen hatte.

Der Killer mit der Seidenschlinge stöhnte, als Shao an ihm vorbeilief. Er war zu sehr mit seinem Gesicht beschäftigt, als dass er die Frau wahrgenommen hätte.

Der andere befand sich in den Fängen der Bewusstlosigkeit, und Shao bekam Gelegenheit, sich um das Opfer der üblen Typen zu kümmern. Sie wusste, dass sie schnell sein musste, und sie riss mit einer heftigen Bewegung den Knebel vom Mund weg.

Geräusche, die wenig menschlich klangen, wehten ihr entgegen. Die Gefangene hielt den Mund weit offen, ihre Augen waren verdreht, sie schnappte nach Luft, und Shao lächelte ihr einfach nur zu. Sie hätte auch gern mit ihr gesprochen, nur war das nicht möglich, denn sie war nicht in der Lage, zu sprechen.

Shao kümmerte sich als Nächstes um die Fesseln. Sie saßen ebenfalls verdammt fest. Die andere Seite hatte keine dicken Stricke genommen, sondern ein sehr dünnes Band, das zudem noch verknotet war. Shao stand kein Messer zur Verfügung, sie musste ihre Hände einsetzen, und das war schwer genug.

Aber sie schaffte es, die Fesseln zu lockern, und auch das Stöhnen war für sie Antrieb genug. Aber sie bekam die Fesseln nicht auf, und so musste sie praktisch zu einer Gewaltmaßnahme greifen. Sie zerrte die gefesselte Frau in die Höhe und wuchtete sie über ihre linke Schulter. Zum Glück war der Körper leicht genug, und Shao zählte zudem noch zu den kräftigen Personen.

In dieser Stresslage wuchs sie noch mehr über sich hinaus. Sie war ebenfalls angeschlagen, aber daran dachte sie gar nicht. Sie wollte nur raus aus diesem verdammten Lager, und das bevor die beiden Typen wieder erwachten.

Es war dunkel. Schattenhaft sah sie die Umgebung. Aber sie orientierte sich anhand des kleinen Fensters, denn genau dort musste sich auch die Rückseite befinden, und Shao ging davon aus, dass sie da auch eine zweite Tür fand. Die bestellten Waren wurden bestimmt nicht durch das Geschäft geschleppt und dann in das Lager gestellt. Eine derartige Mühe machte sich niemand.

Shao keuchte nicht nur wegen des Gewichts und der damit verbundenen Anstrengungen. Sie selbst litt ebenfalls noch unter dem Angriff, aber ihr Wille war darauf ausgerichtet, die Flucht zu ergreifen und die junge Frau in Sicherheit zu bringen.

Beinahe hätte sie gejubelt, als sie die Tür sah. Die schmale Lichtleiste war also keine Täuschung gewesen, und die letzten Schritte stolperte Shao auf die Tür zu. Sie merkte; dass sie die Frau nicht mehr lange halten konnte, aber sie riss sich noch einmal zusammen und betete, dass die Tür nicht abgeschlossen war.

Sie war es nicht. Shao konnte sie aufreißen. Beinahe wäre sie noch von ihr am Gesicht getroffen worden. Sie spürte noch den Luftzug, als die Türkante vorbeihuschte.

Der nächste Schritt brachte sie nach draußen, und es war für sie wie ein Sprung in die Freiheit.

Plötzlich war die Luft wieder normal, und Shao holte sofort tief Atem. Sie schwankte dabei. Das Luftholen schmerzte zudem, sie konnte auch nicht normal gehen und taumelte mit unsicheren Schritten weiter.

Die Umgebung tanzte vor ihren Augen, und so sah sie nicht, wohin sie ihre Füße setzte. Sie hatte nur Glück, dass sie nicht über die eigenen Beine stolperte, sah irgendwo einige Kisten und Mülltonnen stehen und ließ sich dort niedersinken. Es war mehr ein Fallen, und sie schlug auch schwer auf, aber sie war der Hölle entkommen und hatte es auch geschafft, die Frau zu retten.

Das gab ihr Mut. Das putschte sie wieder auf. Sie würde nicht aufgeben, und sie wollte dafür Sorge tragen, dass auch die Unbekannte ihre Fesseln verlor.

Beide hockten auf dem Boden. Die Frau hielt sich nur, weil Shao sie stützte. Von der Seite her wurde Shao angeschaut, und sie hörte die sehr leise Stimme.

»Danke.«

Shao musste lachen und husten zugleich. »Bedanke dich später. Noch ist es nicht vorbei.«

»Li will nicht sterben.«

»Du heißt Li?«, flüsterte Shao rau und freute sich, dass sie überhaupt sprechen konnte.

»Ja, so werde ich genannt.«

»Ich bin Shao.«

»Danke, Shao.«

Sie winkte ab. »Unsinn. Wir müssen erst mal dafür sorgen, dass du deine Fesseln loswirst. Du hast nicht zufällig eine Schere oder ein Taschenmesser bei dir?«

»Nein, leider nicht.«

»Das hatte ich mir schon gedacht. Dann muss ich eines besorgen.« Shao erhob sich.

»Wo willst du hin?«

»Keine Sorge, ich lasse dich nicht allein. Nur für einen Moment. Warte auf mich.«

»Ich kann ja nicht weg.«

»War auch nur ein Scherz.«

Zum ersten Mal gelang es Shao, sich in der Umgebung umzuschauen, die ihr völlig fremd war. Sie stellte allerdings fest, dass sie auf einem Hinterhof gelandet war oder zumindest an einer. Stelle, zu der keine Straße hinführte. Wer sie anfuhr, musste sich durch eine Einfahrt quälen, die aussah wie eine dunkle Brücke.

Obwohl Shao schon oft genug in dem Geschäft ihre Lebensmittel eingekauft hatte, hatte sie den hinteren Teil noch nie in ihrem Leben gesehen. Es gab die grauen Hausfronten, aber es gab auch die eigens angebrachten Anbauten, in denen sich alles mögliche befand. Da wurde gekocht, da wurde genäht, da waren Handwerker damit beschäftigt, irgendwelchen Touristenkitsch herzustellen, was Shao alles sehen konnte, denn manche Anbauten waren mit recht großen Fenster ausstaffiert worden.

Sie blieb vor einem Fenster stehen. Es war kein normales. Man hatte es in zahlreiche Vierecke unterteilt, und zwei dieser kleinen Fenster innerhalb des Fensters standen schräg.

Ein alter Mann mit Ziegenbart, der den Chinesen erfunden haben konnte, hatte sie bemerkt. Er drehte sich um und schob dabei eine Puppe zur Seite, an der er gearbeitet hatte.

»Bitte!«, rief Shao ihm durch das offene Fenster zu, »können Sie mir eine Schere leihen?«

»Nur leihen?«

»Ja, Sie bekommen Sie so bald wie möglich zurück.«

»Gut.« Er konnte zwischen mehreren Scheren wählen, die er für seine Arbeit benötigte. Er fasste nicht nach der großen Schere, mit der er Stoff schnitt, sondern griff zu einer kleineren, stand dann auf und trat ans Fenster. Er reichte Shao das Werkzeug noch nicht sofort. Er behielt es in der angehobenen Hand und schaute sie sehr ernst an.

»Ich weiß deinen Mut zu schätzen, mein Kind, aber manchmal sollte man vorsichtiger sein.«

»Wie meinst du das?«

»Es gibt einfach Kräfte, die muss man walten lassen«, erklärte er flüsternd. »Da ist man als einzelner Mensch zu schwach.«

»Was wissen Sie?«

Das sehr faltige Gesicht mit den schmalen Augen und dem kaum zu erkennenden Mund verzog sich zu einem Lächeln, wobei sich die Falten noch mehr vertieften. »Ich habe schon genug gesagt. Kämpfe nicht gegen den Löwen, wenn er hungrig ist.« Er streckte die Schere durch den Fensterspalt.

»Bitte sehr, behalte sie als Andenken.«

»Danke.« Shao war überrascht. Sie steckte die Schere ein und trat zurück. Sie merkte auch die eigene Verwirrtheit durch die Worte des Mannes. Es konnte durchaus sein, dass er mehr wusste als er zugeben konnte oder wollte, aber darum kümmerte sich Shao jetzt nicht, weil andere Dinge wichtiger waren. Sie musste es endlich schaffen, die junge Frau von ihren Fesseln zu befreien.

Shao ging zu ihr und fand sie an der gleichen Stelle, an der sie zurückgelassen worden war. Die Wand war noch immer Stütze genug, und wieder lächelte Shao, als sie die Schere hochhielt. »Jetzt werden wir gleich wieder die Normalität geschaffen haben, und dann sehen die Dinge ganz anders aus.«

»Du bist so gut zu mir.«

»Ach, hör auf.«

Shao hatte sich hingekniet und beschäftigte sich zunächst mit den Handfesseln. Die Knoten schnitt sie nicht auf. Es gelang ihr, ein Scherenblatt unter das straffe Band zu schieben. Sie wollte Li nicht verletzen und ging deshalb vorsichtig zu Werke.

Nach dem Gespräch mit dem Alten war ihr klar, dass man sie beobachtete, auch wenn sie nichts sah.

Der Mann schließlich hatte sie auch gesehen und seine richtigen Schlüsse gezogen, aber niemand würde sich einmischen. Hier herrschten ungeschriebene Gesetze, die von jedem Bewohner des Viertels akzeptiert wurden, und wenn jemand plötzlich verschwand, dann nahm man es hin oder trauerte im Stillen.

Shao hatte die Fesseln endlich zerschnitten. Die Bänder rutschten zu Boden, und Li konnte endlich ihre Handgelenke reiben, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Sie tat das mit unbewegter Miene, obwohl sie bestimmt Schmerzen verspürte.

»Alles klar?«

Li nickte.

»Dann streck mal deine Beine aus.«

Shao hatte schon Routine, was das Aufschneiden der Stricke anging. Das bewies sie in den folgenden Sekunden, denn die Fußfesseln fielen schneller als die an den Händen.

Li zog die Beine an und massierte ihre Knöchel. Es ging ihr jetzt noch besser, aber sie würde Probleme haben, normal zu laufen, denn zu stark war der Blutstau in ihren Beinen.

»Warte, ich helfe dir hoch.«

»Danke, Shao, du bist so nett.«

»Hör doch auf mit dem Unsinn.«

Sie hielt die rechte Hand umfasst. Sehr langsam stand Li auf. Sie biss dabei die Zähne zusammen, aber normal stehen konnte sie nicht, denn sie knickte zusammen, als Shao sie losließ.

»Das wird sich geben, Li, in ein paar Minuten wirst du schon laufen können.«

Li ging darauf nicht ein. Sie bemühte sich, in Shaos Augen zu schauen. »Bitte, ich möchte, dass du jetzt gehst und mich alleine lässt. Du hast schon so viel für mich getan, aber jetzt ist es besser für dich, wenn ich allein bleibe.«

»Schön gesagt, aber warum sollte ich das tun?«

»Weil es für dich zu gefährlich ist.«

Shao lächelte. »Für mich? Ich denke eher, dass es bei dir der Fall ist. Die beiden Männer hätten dir keine Chance gegeben, das ist dir doch klar - oder?«

Li senkte den Blick. »Das weiß ich.«

»Wunderbar. Und willst du das so einfach hinnehmen?«

»Ich kann nicht anders.«

»Ach - warum nicht?«

»Weil es Gesetz ist.«

»Welches Gesetz?«

»Du bist fremd«, wich sie aus, »das verstehst du nicht. Aber es ist ein Gesetz.«

»Hätte dir dieses Gesetz den Tod gebracht, Li?«

Sie antwortete nicht und senkte nur den Kopf.

Für Shao standen die Dinge längst fest. »Ja, es hätte dir möglicherweise den Tod gebracht. Aber dem werden wir vorbeugen, das kann ich dir versprechen.«

»Nein, Shao, nein, du bist zu schwach. Und ich bin es auch. Wir kommen nicht gegen sie an.«

»Wer sind sie denn?«

»Die Herrscher. Die, die mit den finsteren Göttern einen Pakt schlossen haben. Deshalb rate ich dir, zu verschwinden. Lass mich in Ruhe, das muss so sein.«

»Aha. Und was hast du vor? Wo willst du dich verstecken? Was geschieht mit dir?«

»Ich werde mich nicht verstecken.«

»Super. Und warum nicht?«

»Weil es einfach kein Versteck gibt, in dem mich die anderen nicht finden würden. Sie sind die Herrscher hier. Sie kennen sich aus. Sie sind die Leute, die hier Gesetze machen und nach den schrecklichen Regeln der Götter vorgehen.«

»Alles klar, Li. Ich habe alles verstanden, standen, und ich möchte gern mehr darüber wissen, damit ich…«

»Nein, nein, nicht!« Sie war plötzlich aufgeregt und schüttelte den Kopf heftig. »Das ist nicht für uns gemacht. Wir müssen dienen und nicht mehr.«

»Ja, ja, die alten Traditionen, Li, aber das ist für mich kein Befehl, wenn du verstehst.«

»Du kennst sie nicht, Shao, du kennst sie nicht.«

»Da hast du Recht. Aber vielleicht werde ich sie kennen lernen, verstehst du?«

»Dann bist du tot.«

»So leicht stirbt man nicht. Aber wir werden Zeit genug haben, über alles zu reden.« Shao nickte ihr zu. »So, und jetzt kommen wir mal zu den wichtigen Dingen. Wie sieht es aus? Kannst du gehen? Zumindest einige Schritte weit.«

»Ich denke schon.«

»Wenn nicht, dann stütze dich einfach bei mir ab. Wir werden auch nicht mehr durch den Laden gehen, sondern nehmen die Einfahrt, um in eine andere Umgebung zu gelangen.«

»Es ist überall gefährlich.«

»Bestimmt, Li. Nur werden wir uns darum nicht kümmern.« Shao wollte weg, denn auch sie fühlte sich hier nicht eben sicher. Man konnte von einer heimtückischen Bedrohung sprechen, die über allem hier lag. Shao war überzeugt, dass sie sich diese Bedrohung nicht einfach nur einbildete. In dieser Gegend galten eben andere Gesetze.

Sie gingen die ersten Schritte. Shao hielt ihren Schützling am linken Arm fest. Sie schaute genau zu, wie Li die Füße setzte und stellte fest, dass die junge Frau Mühe hatte, die Beine zu heben. Das Aufsetzen bereitete ihr sicherlich starke Schmerzen, aber sie war auch jemand, der die Lippen zusammenbiss und weiterging, auch wenn sie mit ihren Sohlen über den grauen Untergrund schlurfte.

Shao schaute nach vorn. Sie wollte die Entfernung zur Einfahrt hin abschätzen - und rührte sich nicht mehr von der Stelle, denn was sie sah, ließ sie erstarren.

Es waren drei Männer. Junge Männer, die sich von der anderen Straßenseite her durch die Einfahrt bewegten. Sie gingen nebeneinander, waren mit ihren Jeans, den Hemden und Jacken nicht auffällig gekleidet. Sie trugen auch sichtbar keine Waffen, aber Shao wusste auf der Stelle, dass sie nicht gekommen waren, um hier den Hof zu fegen. Sie wollten etwas anderes, und zwar von ihr.

Sie blieb stehen. Durch ihren Kopf wirbelten die Gedanken. Eine Entscheidung musste innerhalb kürzester Zeit getroffen werden.

Auch Li hatte Shaos Verhalten bemerkt, aber die drei Männer noch nicht gesehen.

»Was ist denn?«, fragte sie.

»Ich nehme an, es gibt Ärger.«

»Wieso?«

»Schau mal nach vorn.«

Li hob ihren Kopf an. Es verging noch eine Sekunde, bis sie leise aufschrie. Sie kannte die Typen, die jetzt alarmiert worden waren, um alles wieder zu richten.

»Das sind sie.«

»Wer ist das?«

»Sie gehören alle dazu.«

»Okay, dann wollen sie uns?«

»Ja, mich, Shao. Und dich wahrscheinlich auch. So sehen sie aus. Du hast dich eingemischt, du hast sie beleidigt und das kommt einem Todesurteil gleich.«

So hart wollte Shao das nicht sehen, aber sie wusste auch, dass gewisse Banden auf Menschenleben keine Rücksicht nehmen, wenn es um ihre Interessen ging.

Sie traf die Entscheidung auf der Stelle. »Wir müssen zurück, Li. Einfach weg.«

»Wohin denn?«

»In den Laden. Komm!«

Bevor Li reagierte, zerrte Shao sie zurück. Es waren nur wenige Schritte bis zur Hintertür, aber sie wusste auch, dass die drei Ankömmlinge den Hof hier wunderbar überblickten und sie nicht aus den Augen ließen.

Es würde niemand kommen, um ihnen zu helfen, denn keiner stemmte sich gegen die Bande an. Sie konnte zu den Triaden gehören, der chinesischen Mafia, ohne die eigentlich kein Betrieb im Chinesenviertel lief. Das alles war auch Shao bekannt, und sie war ebenfalls über die Grausamkeit dieser Banden informiert.

Als sie ihren Kopf drehte, sah sie den alten Mann hinter der Scheibe. Erschaute zu ihnen hin und nickte, als wollte er sagen: Ich habe dich ja gewarnt.

Li konnte nicht so schnell laufen, aber sie gab sich redlich Mühe. Die Angst um ihr Leben ließ sie vieles andere vergessen, und wieder biss sie die Zähne zusammen.

Shao hatte die Hintertür als Erste erreicht. Auch wenn sie im Lager verschwunden waren und später hinein in das Geschäft liefen, hieß das nicht, dass sie in Sicherheit waren. Diese Bande war mit einem Kraken zu vergleichen, der zahlreiche Arme aufwies, und dem immer wieder neue wuchsen, wenn welche abgeschlagen worden waren.

Sie zerrte an der Tür. Leicht ließ sie sich öffnen. Shao schob Li in die Dunkelheit des Lagers hinein und blieb selbst noch für einen Moment geduckt stehen.

Die drei Typen hatten die Einfahrt längst hinter sich gelassen. Shao wunderte sich darüber, dass sie nicht schneller gingen. Ihr lässiger Gang glich schon einer Provokation. Sie wirkten wie Jäger, die sich sicher waren, dass ihnen das Wild nicht mehr entkommen konnte.

Genau damit musste Shao rechnen. Sie hielten einen Trumpf oder Trick in der Hinterhand. Wenn sie es tatsächlich schafften, ein Viertel zu beherrschen, dann steckten Shao und Li in der Falle. Nur behielt sie dieses Wissen für sich.

Sie riss die Tür zu.

Wieder senkte sich die Dunkelheit über sie. Es würde dauern, bis sie sich zurechtfanden und wieder die einzelnen Gänge erkannten.

»Fass meine Hand an, Li!«

»Ja, und dann?«

»Werden wir es versuchen…«

Mehr sagte Shao nicht. Sie zog Li weiter und hoffte, dass sie es trotz allem noch schafften…

***

Wir waren hinter Tanners Fahrzeug hergefahren und befanden uns in seinem Büro, in dem er allein residierte. Normalerweise saßen die Mitglieder der Metropolitan Police in den Großraumbüros, aber das war nichts für Tanner.

»Setzt euch«, sagte er und deutete auf die beiden Stühle, die sicherlich schon sein Vorgänger mitgebracht hatte. Wir nahmen auf diesen Hämorrhoiden-Quälern Platz und sahen auch, dass Tanner seinen Computer mit einem schiefen Blick betrachtete.

»Magst du ihn nicht?«, fragte ich.

»Er kann nie mein Freund werden. Aber ohne kommt man auch nicht aus, sagt man.« Beim Sprechen setzte er sich hinter seinen Schreibtisch und deutete dann auf die Wand. Dort hingen auf einer breiten Pinnwand Zettel mit Notizen. Das sah aus wie die perfekte Unordnung, aber Freund Tanner fand sich darin zurecht. »Das ist für mich besser als der Computer.«

Ihm glaubten wir aufs Wort, denn er war ein alter Routinier. Es gab kaum einen besseren Aufklärer bei der Mordkommission der Metropolitan Police. Den Mantel hatte er ausgezogen, aber den Hut aufgelassen und nur etwas in den Nacken geschoben, ein Zeichen seiner Entspannung.

»Was ist mit Kaffee?«

»Nein, nett gemeint, aber…«

»Schon gut, John. Ich kenne ja deinen verwöhnten Geschmack. Aber nicht jeder hat eine Glenda Perkins, die einen so guten Kaffee kocht. Wir müssen uns eben mit dem Automatenzeug begnügen.«

»Das weiß ich leider.«

Tanner zuckte nur mit den Schultern und griff nach den Unterlagen. Er zog sie zu sich heran, blätterte einen Schnellhefter auf, las, überschlug die Seiten und schüttelte den Kopf.

»Was hast du?«, fragte ich.

»Soll ich alles vorlesen oder euch geben, oder wollt ihr von mir eine Kurzfassung?«

»Die Kurzfassung würde reichen«, meinte Suko.

»Sehr richtig«, erklärte Tanner. Er schlug die Unterlagen nicht zu, sondern schaute ab und zu hinein.

So erfuhren wir die Namen der drei toten Frauen und hörten auch, wo sie gearbeitet hatten.

»Die Bar ist so etwas wie ein Puff«, erklärte Tanner. »Zwar nicht offiziell, aber wer will, der kann.«

»Und sie stammen alle aus diesem Milieu?«

»Ja. Das ist es doch. Da fällt das Verschwinden kaum auf. Und wenn man die Leichen findet und die entsprechenden Fragen stellt, stößt man nur auf verschlossene Lippen.« Er beugte sich vor. »Da kannst du versuchen, was du willst. Da läuft nichts.« Er wandte sich an Suko. »Du wirst das ja am besten wissen.«

»Klar. Nur bin ich jemand, der auch redet.«

»Hier nicht.«

»Warum hat man gerade Frauen getötet und ihnen die Gliedmaßen abgenommen?« wollte ich wissen.

»Da habe ich keine Ahnung, John. Das ist ein Ritual, verstehst du? Etwas anderes kommt mir nicht in den Sinn. Abgesehen von diesem verdammten Frankenstein-Verdacht.«

»Wie heißt die Bar, in der die Frauen gearbeitet haben?«

»Es ist nicht nur eine Bar. Es sind drei, die zusammen gehören. Sie heißt das Dreifache Paradies. Kann stimmen, denn dort bekommen die Gäste alles, was sie wollen. Vom Essen bis hin zum besonderen Nachtisch.«

»Wie heißt denn der Besitzer?«

Tanner blickte Suko an. »Er nennt sich Jacky Wong. Schon gehört?«

Suko musste nachdenken. Wenn er ihn kannte, waren wir nicht überrascht, denn es lebten zahlreiche seiner »Vettern« hier in London, und irgendwie bildeten alle eine große Familie. Doch in diesem Fall musste selbst Suko passen.

»Nein, den kenne ich nicht.«

»Habe ich mir gedacht.«

»Warum?«

»Er ist neu in London. Woher er genau gekommen ist, weiß ich nicht. Wahrscheinlich aus Asien. Man kann ihn als eine durchaus geheimnisvolle Persönlichkeit ansehen.«

»Hast du mit ihm gesprochen?«

»Nein, er war angeblich nicht da. Ich hatte das Vergnügen, seinen Stellvertreter zu erleben.«

»Und?«

»Ein aalglatter und widerlicher Typ. So ein moderner Mafiaboss mit zweifacher Ausbildung. Einmal als Killer und zugleich noch als Student der Betriebswirtschaft. Einer im dunklen Anzug und mit perfekt sitzender Krawatte. Zudem ein Schauspieler, der mir alle Antworten gab, nur nicht die richtigen. Er redete davon, wie Leid ihm alles tut, aber da kannst du ein Ei darüber schlagen.«

»Dann ist er der wahre Macher?«

»Nach außen hin schon, Suko.« Tanner schüttelte den Kopf. Der Hut rutschte dabei nicht ab. »Aber ich traue der gesamte Blase nicht. Da führt uns jeder an der Nase herum, das kann ich dir sagen. Und allmählich werde ich verdammt sauer.«

Das war verständlich. Wir wollten noch wissen, ob dieser Stellvertreter etwas Konkretes gesagt hatte, doch Tanner winkte ab.

»Nein, hat er nicht.«

»Wie heißt er denn?«

»Aldo san Eng.«

Suko verzog den Mund. Ich wusste, dass er sich ärgerte, weil ihm dieser Name ebenfalls nicht bekannt war. »Allmählich habe ich das Gefühl, nicht mehr Bescheid zu wissen.« Er gab die Antwort wie eine Verwünschung. »Hier hat sich ein Netzwerk aufgebaut, über das ich keinen Überblick habe. Ich hätte mich mehr um das Wirken meiner Vettern kümmern sollen«, fügte er noch hinzu und warf mir einen fast vorwurfsvollen Blick zu, als trüge ich daran die Schuld.

»Ich habe damit nichts zu tun.«

»Weiß ich doch. Das ist der Job.« Suko wandte sich wieder an Tanner. »Was hat dieser Aldo denn über die drei Toten gesagt?«

»Dass ihm nicht die Tränen gekommen sind, wundert mich jetzt noch. Er hat es ja so bedauert, aber das habe ich ihm nicht abgenommen. Und er fühlte sich nicht verantwortlich für das Privatleben seiner Angestellten. Die jungen Frauen arbeiteten an den Gästen. Sie unterhielten sich mit ihnen, und wenn diese wollten, begleiteten diese Damen sie auch zu einem kleinen Spielchen.«

»He!« rief ich. »Eine Spielhölle?«

»Offiziell anerkannt und erlaubt. Man kann in einem Raum spielen und wetten. Da finden Mäuserennen statt und was weiß ich nicht alles. Es geht aber auch um Karten.« Er hob die Schultern. »Da kann man eben nichts machen.«

»Zwei Paradiese stehen nach offen«, sagte ich.

»Klar. In einem kannst du chinesisch essen. Liegt ja auf der Hand. Und in dem letzten kannst du dir dann deinen Nachtisch besorgen. Der besteht dann aus Süßigkeiten auf zwei Beinen.«

»Danke für die Infos.«

»Hör auf, John. Es ist wenig genug.« Er deutete auf mich, dann auf Suko. »Ich kann mir vorstellen, dass auch ihr vor verschlossenen Mäulern steht, wenn ihr Fragen stellt.«

»Meinst du?«

»Bei Suko bin ich mir nicht sicher. Für mich ist das alles ein einziger Verbrecherclan, der sich da etabliert hat. Glitzernde Fassade, aber dahinter lauert das Grauen. Da bringt man Menschen um und schneidet ihnen Arme und Beine ab. Wofür, frage ich euch? Wenn es ein Ritual ist, was steht dahinter? Ich komme wieder auf das Thema zurück, und die Frankenstein-Erklärung ist mir einfach zu simpel.« Er wandte sich an Suko. »Es gibt doch bei euch genügend Gottheiten, denen man diese Toten weihen kann, oder nicht?«

»Das mag wohl sein. Aber ich kenne auch nicht jede. Da muss man sich schon kundig machen.«

»Tut das.«

Wir hatten von diesem Laden noch nie gehört. Zumindest ich nicht, und wir erhielten von Tanner noch die Adresse. Er war am Rande von Soho zu finden, ein schillernder Tempel, der von außen nichts brachte und sich erst innen öffnete.

»Eines will ich euch noch sagen, Freunde. Glaubt nur nicht, dass ich den Fall gern an euch abgebe. Drei tote Frauen, das bringt mich auf die Palme. Das macht mich verrückt, obwohl ich schon so lange im Geschäft bin. Deshalb werde ich im Hintergrund warten, und ihr könnt immer mit mir rechnen.«

»Danke.« Ich nickte Tanner zu. »Es ist durchaus möglich, dass wir dich brauchen. Zuerst aber werden wir uns den Laden allein anschauen. Wann öffnet er?«

»Schon am frühen Nachmittag. Man will ja auch Touristen aufnehmen, damit sie ihr Geld dort lassen.«

»Alles klar.«

Wir wollten schon aufstehen, aber Tanners Frage hielt uns zunächst zurück. »Wie wollt ihr denn vorgehen?«

»Keine Ahnung«, erwiderte ich ehrlich. »Man kann es inkognito versuchen.«

Tanner schaute mich an, als hätte ich ihm einen furchtbar schlechten Witz erzählt, den ich für gut hielt. »Inkognito, John? Glaub das nicht wirklich. Das wird euch nicht gelingen. Dieser Aldo ist ein Lumpenhund und zudem einer, der Bescheid weiß. Außerdem seid ihr in der Branche nicht eben unbekannt.«

»Stimmt. Besonders Suko nicht. Das kann aber auch unser Vorteil sein. So ist es möglich, dass wir die Bande nervös machen und sie anfängt, Fehler zu begehen.«

»Würde mich freuen, obwohl ich nicht so recht daran glaube.« Der Chiefinspector lehnte sich wieder in seinem Schreibtischstuhl zurück und dachte nach. Dabei schloss er beinahe die Augen. Wir ließen ihn in Ruhe nachdenken, und schließlich nickte er uns zu. »Eines muss ich noch loswerden, Freunde. Ich erzähle es euch, damit ihr nicht zu überrascht seid. Euch wird wahrscheinlich eine Frau auffallen, die so etwas wie eine Aufpasserin ist. Sie ist keine Asiatin, obwohl sie sich so kleidet. Sie trug ein gelbes, sehr enges Seidenkleid, hatte die dunklen Haare hochgedreht und durch den Dutt eine Nadel gesteckt. Sie ist aber keine Asiatin, da wiederhole ich mich, sondern eine Deutsche, die Sabrina heißt und die es nach London verschlagen hat.«

»Oh.« Ich wunderte mich. »Und sie ist da als Aufpasserin eingesetzt worden?«

»Ja, ich kann mir auch den Grund vorstellen. Wahrscheinlich kommt sie mit den Touristen vom Festland besser zurecht. Mehr habe ich mir auch nicht vorgestellt, aber es ist immerhin eine Möglichkeit.«

»Wusste sie was?«

Tanner lachte mich aus. »John, frag nicht so. Wenn sie was gewusst hätte, dann hätte sie es mir nicht gesagt. Ich traue dort keinem Menschen, nicht mal den Besuchern. Wobei ich die Touristen mal ausschließe.«

Ich schaute Suko an, und er blickte mir ins Gesicht. »Dann steht einem Besuch wohl nichts mehr im Wege.« Wir erhoben uns synchron von unseren Stühlen.

Auch Tanner stand auf. »Nein, das nicht.« Sein Gesicht bekam eine rötliche Farbe. »Aber schwört mir, dass ihr die verfluchten Hundesöhne findet und sie fertig macht, wenn eben möglich. Und dann sorgt dafür, dass ich auch noch mitmischen kann, denn diese Verbrechen haben mich verdammt tief berührt. Die kann man auch nicht einfach so stehen lassen. Da muss etwas getan werden.«

Da hatte Freund Tanner ein wahres Wort gesprochen. Aber er wüsste den Fall auch in guten Händen, und wir versprachen ihm noch, alles daranzusetzen, um diese Brut zu stoppen.

Erst als wir den alten Bau verlassen hatten und wieder die Straßenluft einatmeten, die auch nicht eben das Wahre darstellte, fingen wir wieder an zu sprechen.

Es war Suko, der das Wort übernahm, und ich sah auch, wie er dabei nachdachte. »Meine Gedanken drehen sich um die Frage, ob es hier wirklich um eine Ritualtat geht.«

»Hm. Warum sollte man die Frauen sonst verstümmelt haben. So schlimm es ist, mir geht dieser Frankenstein-Gedanke trotzdem nicht aus dem Kopf. Es ist für mich die einzige Möglichkeit. Oder ist deine Meinung so anders?«

»Nein, ist sie nicht. Ich ärgere mich auch darüber, dass in der letzten Zeit zu viel an mir vorbeigelaufen ist. Früher habe ich immer gewusst, was in Chinatown lief, aber jetzt hänge ich doch neben dem Stall. Das ärgert mich, aber es hängt auch mit unserem Job zusammen, der einfach zu stressig ist.«

»Stimmt. Aber du kannst es nicht ändern.« Ich holte den Wagenschlüssel hervor. »Komm, lass uns fahren.«

»Einen Augenblick noch.« Suko zog sein Handy aus der Tasche. »Ich möchte nur Shao informieren.«

»Hoi! Willst du sie mit reinziehen?«

»Nein, das nicht. Oder nicht direkt. Aber sie hat ja auch zwei Ohren. Sie kauft chinesisch ein, sie redet mit den Menschen. Es kann sein, dass ihr etwas aufgefallen ist. Dass sie irgendwas aufgeschnappt hat, das sie nicht für wichtig ansieht, das aber in einem anderen Zusammenhang wichtig sein kann.«

»Wäre eine Möglichkeit«, gab ich zu. Ich brauchte nicht zu hören, was Suko seiner Partnerin sagte, und setzte mich schon mal hinter das Lenkrad.

Meine Finger zitterten nicht, als ich sie gegen das Steuer legte, doch innerlich war ich schon aufgeregt. Ich merkte, dass dieser verdammte Fall noch zu weit unter der Oberfläche schwamm und wir noch die schlimmsten Überraschungen erleben konnten.

Dann wunderte ich mich, dass Suko so schnell mit seinem Gespräch fertig war. Er setzte sich auf den Beifahrersitz.

»Probleme?«

»Nein«, erwiderte er gedehnt. »Nicht wirklich, John. Ich bin nur nachdenklich, weil Shao sich nicht gemeldet hat.«

»Wollte sie denn in der Wohnung bleiben?«

»Teils ja, teils nein. Ich weiß nur, dass sie noch einige Lebensmittel einkaufen wollte.«

»Was machst du dir Gedanken darüber? Dann ist sie eben noch unterwegs. Das ist die Lösung.«

»Sie hätte eigentlich schon zurück sein müssen«, murmelte er vor sich hin. »Komisch.«

»Ich kann mir vorstellen, dass sie auch mit den Geschäftsinhabern redet.«

»Ja, das tut sie.«

»Dann ist die Sache ja klar.«

Suko nickte nicht. Er schüttelte auch nicht den Kopf. Er saß nur sehr nachdenklich neben mir…

***

Shao hatte die Tür sofort hinter sich zugedrückt. Sie konnte nicht viel sehen, denn sie war noch von der Helligkeit draußen etwas geblendet. Und deshalb glich ihr Handeln mehr einem Tasten. Sie ging von der Voraussetzung aus, dass die Tür sich eigentlich schließen ließ und sie nur noch den richtigen Schlüssel finden musste, der hoffentlich von innen steckte.

Leider täuschte Shao sich, denn so sehr sie auch tastete, es gab keinen Schlüssel. Bevor sie die Übersicht verlor und übernervös werden konnte, entdeckte sie die beiden Riegel. Ihr Herzklopfen stoppte, und sie lächelte sogar, als sie die Riegel vorgeschoben und die Tür so verschlossen hatte.

Damit hatten sie schon mal einen ersten Vorsprung herausgeholt. Aber der würde nicht reichen, das wusste sie auch. Zwar waren die Fenster nicht besonders groß an der Rückseite, aber immerhin groß genug, um die Männer durchzulassen.

Shao drehte sich um. Sie hörte ihren Schützling. Li zitterte am gesamten Körper und schaffte es kaum, ihren Atem unter Kontrolle zu halten. »Bitte«, flüsterte Shao, »du musst jetzt ruhig bleiben. Versprichst du mir das, Li?«

»Ich werde es versuchen.«

»Super.«

Shao hatte sich zwar optimistisch gegeben, doch in ihrem Hinterkopf lauerte noch immer die Warnung. Sie hatte zwei dieser Häscher ausgeschaltet. Für wie lange, das war schon fraglich. Zumindest einer von ihnen konnte sich in der Zwischenzeit erholt haben und würde alles daransetzen, um seinen Fehler zu korrigieren.

Zu hören war jedenfalls nichts Verdächtiges. Das tat schon richtig gut. Um das normale Geschäft zu erreichen, mussten die beiden Frauen quer durch das Lager gehen. Shao wusste, dass es zu einer Folterstrecke werden konnte. Sie sagte Li davon nichts und wollte nur, dass die junge Frau dicht bei ihr blieb. Sie nahm sogar ihre Hand, legte zudem einen Finger auf ihre Lippen und war froh, als Li nickte, denn sie hatte alles verstanden.

Beide konnten nicht über den Boden schweben, und deshalb gingen sie wie auf Samtpfoten. Die Glätte des Bodens kam ihnen zugute, das wenige Licht reichte auch, um nicht irgendwo anzustoßen, und so bewegten sie sich in dem Gang, den Kisten entlang, wie durch einen grauen Tunnel.

Trotz allem versuchte Shao, so schnell wie möglich zu gehen. Sie wollte das verdammte Lager hinter sich bringen, und sie hoffte, dass die Besitzerin die Tür hinter ihrer Theke nicht abgeschlossen hatte.

Aus dem Rückraum war nichts zu hören. Ihre Häscher mussten noch draußen sein. Sie hatten auch nicht an der Tür gerüttelt, und eigentlich hätten sie eine Fensterscheibe einschlagen müssen, doch auch das taten sie nicht.

Den ersten Gegner passierten sie. Er lag noch immer in der gleichen Haltung und war bewusstlos.

Shao hatte diesen Kerl wirklich perfekt getroffen, aber der Killer mit der verdammten Seidenschlinge war verschwunden. Das ärgerte sie und ließ gewisse Befürchtungen noch höher steigen. Den Beweis besaß sie nicht, aber es konnte sein, dass man ihnen eine Falle gestellt hatte, mit der sie jetzt noch nicht rechneten. Da war das Geräusch durchaus eine Alternative.

Lis Atem hatte sich ein wenig beruhigt. Aber sie war noch immer hochgradig nervös. Das spürte Shao sehr deutlich, denn die Hand zitterte, obwohl Shao sie fest hielt.

Endlich sah sie die Tür.

Da sackte Shao auch der berühmte Stein vom Herzen. Sie schaute kurz zurück und nickte Li zu.

»Wir sind da…«

»Ja…«

»Du bleibst auch jetzt hinter mir.«

Jetzt nickte auch Li.

Shao hatte die rechte Hand frei. Und die streckte sie dem Knauf entgegen. Es kam darauf an. In den nächsten Sekunden würde sie die Entscheidung erleben.

Noch mal holte sie tief Luft, dann zog sie die Tür mit einer schnellen Bewegung auf. Es war wunderbar,, sie war nicht verschlossen gewesen, all das fuhr ihr jetzt durch den Kopf, und sie stand so günstig, dass sie den Laden überblicken konnte.

Er war leer bis auf die Frau mit der dicken Brille. Sie allerdings stand an einem Regal an der Seite und war dabei, es mit Dosen zu füllen. Ansonsten konnte Shao durchatmen. Es hatte sich nichts verändert. Selbst der Geruch nicht.

Shao war trotzdem misstrauisch. Sie schaute sich sicherheitshalber noch mal um, doch da war nichts, was ihren Verdacht erregte. Die Besitzerin räumte weiterhin Dosen ins Regal.

Hatte sie wirklich nichts bemerkt?

Shao konnte es kaum glauben. Auch die Stille störte sie. Sie wirkte irgendwie gespenstisch. Unnatürlich.

Shao wollte ihren Schützling nicht nerven. Li stand hinter ihr und atmete stoßweise. Als Shao sich umdrehte, da sah sie das lächelnde Gesicht ihrer Retterin.

»Ist doch alles klar, nicht?«

»Nein!«

Shao hatte eine knappe und präzise Antwort erhalten, war aber trotzdem verwundert und flüsterte:

»Wie kannst du so etwas sagen?«

Li blickte zu Boden. »Weil ich es spüre, Shao. Ich spüre, dass wir nicht mit der Frau allein sind.«

»Du kennst sie nicht?«

»Nein, ich habe mich nur versteckt in diesem Lager. Aber die Frau hier steht auf der anderen Seite. Sie tut nur so neutral, in Wirklichkeit denkt sie anders. Hier hat sich vieles verdichtet. Ich spüre sehr genau den Druck.«

Shao wusste nicht, ob sie Li glauben sollte. Sie schaute aber zu der Besitzerin hin, die dabei war, noch immer die Dosen in das Regal zu stapeln. Sie ließ sich sehr viel Zeit, zu viel für Shaos Geschmack. Zudem bewegte sich die Frau sehr langsam, als stünde sie unter Drogen. Li hatte Recht.

Hier war einiges nicht in Ordnung. Klar, die Frau mit der Brille musste einfach mit der anderen Seite unter einer Decke stecken. Jetzt hatte sie auch die letzte Dose untergebracht und drehte sich mit einer langsamen Bewegung zu den beiden Frauen hin um. Ihr Gesicht wurde von den dicken Brillengläsern beherrscht. Sie sagte kein Wort. Dafür schüttelte sie ihren Kopf, als wollte sie andeuten, dass den beiden Frauen jegliche Chancen genommen waren.

Shao hielt das Schweigen nicht länger aus. »He, was haben Sie? Was wird hier gespielt?«

Das Kopfschütteln blieb. Und Shao hörte den leisen Schrei ihres Schützlings. Dann sah sie mit eigenen Augen, was Li gemeint hatte.

Es war noch jemand da. Er hatte sich klein gemacht und sich vor der Theke in deren Schutz zusammengeduckt, damit er dort in einem toten Winkel hockte. Das hatte er lange genug ausgehalten, denn nun drückte er sich langsam in die Höhe.

Die obere Kopfpartie erschien. Zuerst die Haare, danach das Gesicht. Als Shao es sah, hielt sie den Atem an, denn sie erkannte es wieder. Aufgeschlagen, blutig. Es gehörte zu einem der beiden Männer, gegen die sie im Lager gekämpft hatte. Er war beim Fallen mit seinem Gesicht aufgeprallt und hatte sich verletzt.

Aber er war nicht außer Gefecht gesetzt. Einer wie er dürstete nach Rache. Durch das schon eingetrocknete Blut in seinem Gesicht hatte sein Aussehen etwas Monsterhaftes erhalten. Einer wie er hätte auch in einem Horrorfilm mitspielen können.

Auch seine Lippen zeigten einen Blutfilm. Trotzdem zog er sie zu einem Grinsen in die Breite, sodass Shao ahnte, was ihr bevorstand.

Während Li ihre Angst kaum unterdrücken konnte, blieb Shao cool. Sie hatte schon mal gegen den Mann gewonnen, und sie traute es sich auch ein zweites Mal zu.

Er sprach nicht. Er grinste nur. Shao hörte Li die Frage flüstern: »Was sollen wir denn jetzt tun?«

»Lass mich das machen.«

»Aber er ist…«

»Ich habe ihn schon einmal geschafft.«

Das musste als Trost reichen. Shao wollte die Entscheidung nicht zu lange hinauszögern, deshalb bewegte sie sich von Li weg, um den Platz hinter der Theke zu verlassen. Sie wunderte sich darüber, dass der Killer seine Seidenschlinge nicht fest hielt. Es konnte auch sein, dass er sie in der Dunkelheit verloren hatte.

Die Frau mit der dicken Brille sagte nichts. Sie stand an ihrem Regal und zitterte. Wahrscheinlich hatte sie Angst um ihre Ladeneinrichtung. Ihr Gesicht war eine einzige Maske, und Shao schaffte es sogar, ihr zuzulächeln. Ihre Gedanken forschten dabei ganz woanders. Sie wollte einen Sinn in diese Aktionen hineinbekommen. Sie vergaß die drei Männer aus dem Hinterhof nicht.. Die hatten sich nicht plötzlich in Luft aufgelöst. Warum gab es nur diesen einen Typen hier, der sich zudem noch angeschlagen zeigte?

Shao hatte die Stelle hinter der Theke verlassen und nickte Li zu. »Jetzt kannst du kommen.«

»Aber er…«

»Komm!«

Li gehorchte endlich. Sie nickte, dann zuckte ihr rechtes Bein vor. Das linke folgte, und wenig später ging sie mit kleinen und leicht schlurfenden Schritten ihren Weg.

Der Killer tat noch immer nichts. Er wartete einfach nur ab, und auch das Grinsen auf seinem verletzten Gesicht blieb.

Die Frau mit der Brille sagte ebenfalls nichts. Aber sie hatte ihre Haltung verändert und wirkte wie auf dem Sprung, als wollte sie Shao etwas mitteilen,, ohne sich allerdings zu getrauen.

Erst als Li ihren Platz verlassen hatte und neben Shao stand, bewegte sich der Killer. Seine Hände zuckten gegen den Körper. Er war sehr schnell. Was die Finger genau taten, blieb Shao verborgen, aber sie sah sie wieder, und da waren sie nicht mehr leer. Er hielt zwei lange Stäbe fest, die aussahen wie Nadeln oder wie überlange Mikadostäbe.

Shao kannte sie. Wer damit umgehen konnte, der war ein Meister im Töten. Hart genug geschleudert, drangen sie durch den Körper eines Menschen bis in dessen Herz.

Der Killer lachte, als er seine Arme in die Höhe riss. Er breitete sie etwas auseinander, sodass er mit einem der Stäbe auf Shao und mit dem anderen auf Li zielte.

Zwei auf einen Streich!

Er wollte es gleich richtig machen und das Problem ein für alle Mal aus der Welt schaffen.

Li tat nichts, aber Shao handelte. Sie wusste, dass ihr nur eine verdammt knappe Zeitspanne zur Verfügung stand. Bevor der Killer seine verdammten Nadeln werfen konnte, hatte sie Li einen Stoß gegeben, sich selbst gedreht und den rechten Arm herumgeschwungen. Mit der Hand war sie in das Regal eingedrungen. Dort fegte sie die soeben aufgestellten Dosen wieder zu Boden und ließ sich selbst fallen.

Sie hörte einen wütenden Schrei. Gleichzeitig schleuderte der Killer eine Nadel auf sie zu. Er war bestimmt treffsicher. In diesem Fall allerdings hatte ihn Shaos Schnelligkeit überrascht. Zudem war das Ziel kleiner geworden.

Die Nadel fegte auf Shao zu, aber sie huschte durch ihr Haar hinweg, und die Chinesin spürte noch das Kratzen auf der Kopfhaut. Zu einem zweiten Wurf kam der Killer nicht mehr, denn jetzt war Shao an der Reihe. Wäre es nicht um Leben und Tod gegangen, die Szene hätte einer gewissen Komik nicht entbehrt, denn eine Büchse mit Bohnen erwischte den Killer an der Brust.

Er geriet aus dem Konzept, wollte sich drehen und wurde von der zweiten Dose getroffen. Diesmal am Hals. Die dritte flog auf ihn zu, die vierte ebenfalls, und die erwischte ihn am Kopf. Die zweite Nadel hatte er nicht mehr werfen können, und das würde auch so schnell nicht mehr geschehen, denn seine Beine sackten weg. Er versuchte noch, sich an der Theke fest zu halten, was ihm nicht mehr möglich war. Der Treffer gegen seinen Kopf war zu hart gewesen. Bewusstlos fiel er zusammen und blieb vor der Theke liegen.

Shao hatte keine Zeit, sich von diesem kurzen Kampf zu erholen. Sie musste mit ihrem Schützling vor allen Dingen aus dem Laden raus.

Zuvor wandte sie sich an die Besitzerin. »Haben Sie noch jemanden gesehen?«

»Äh…«

»Bitte, ich verstehe ja, dass Sie durcheinander sind. Aber hat dieser Killer Verstärkung gehabt?«

»Keine. Er wollte warten.«

»Okay, das hat er getan, und das ist ihm auch schlecht bekommen.« Sie nickte der Frau zu. »Über diese Dinge hier wird noch zu reden sein, darauf können Sie sich verlassen.«

»Ich konnte nichts machen. Ich muss gehorchen. Wir alle müssen hier gehorchen, wenn wir leben wollen.«

»Verstehe.« Shao lächelte knapp. »Darüber ist auch noch nicht das letzte Wort gesprochen worden.«

Sie hatte keine Zeit mehr und drehte sich zu Li um.

»Okay, wir schaffen es.«

Li ging zu ihr. Sie war nur noch ein Bündel Angst und zitterte am gesamten Leib. Für Shao stand fest, dass sie ihren Schützling zunächst in Sicherheit bringen musste. Da war die Schutzhaft am besten. Wenn sie auf der Liste einer Bande stand, waren ihre Chancen gleich Null. Außerdem wollte sie wissen, weshalb gerade Li gejagt wurde. Sicherlich nicht aus Spaß.

Die Tür war leicht zu erreichen. Beide brauchten nur wenige Schritte zu gehen, und Shao war froh, als sie nach der Klinke fassen und sie niederdrücken konnte.

Einen Moment später schoss eine Flamme durch ihren Leib. Sie hatte bemerkt, dass sich die Tür nicht öffnen ließ. Sie war abgeschlossen, und Shao sah auch keinen Schlüssel.

Sofort fuhr sie herum. »Wo ist der Schlüssel?« herrschte sie die Besitzerin an.

»Ich… ich… habe ihn nicht.«

»Verdammt, Sie sind die Inhaberin.« Shao ließ Li stehen und ging auf die Frau zu. Sie wollte sich nicht vorstellen, dass sie mit den anderen Typen unter einer Decke steckte.

»Der Schlüssel!«

»Er hat ihn!«

Damit meinte sie den Bewusstlosen. Shao drehte sich um. Sie musste die Taschen durchsuchen.

Über jede Sekunde der Verzögerung war sie sauer. So hatte sie sich den Rest der Flucht nicht vorgestellt, und sie spürte, wie es in ihrem Innern zitterte, als stünde ein Vulkan dicht vor dem Ausbruch.

Zu bücken brauchte sich Shao nicht mehr, denn die Tür wurde von außen geöffnet. Sie hörte das Kratzen eines Schlüssels im Schloss. Da wusste sie, dass die Frau sie belogen hatte. Es gab noch eine andere Person, die einen Schlüssel besaß.

Nein, es waren drei, die gemeinsam die Ladentür aufstießen. Und Shao kannte sie, denn sie hatte sie bereits in der Einfahrt gesehen. Jetzt waren sie da, und die Chinesin hatte das Gefühl, am Boden festzufrieren. Für einen Moment glaubte sie, neben sich zu stehen, und das Bild, das sich ihr bot, stufte sie als nicht real ein. Leider war es der Fall, denn der Erste der Eintretenden hielt die linke Hand in die Höhe. Zwischen den Fingern klemmte der Schlüssel.

Die Besitzerin sprach mit schneller Stimme, die sich überschlug. »Sie kamen schon vorher und haben mir den Schlüssel abgenommen. Sie wollten aber dem anderen noch eine Chance lassen, haben sie gesagt.«

Shao nickte. »Schon gut, ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Wahrscheinlich haben Sie nicht anders handeln können.«

Der zuletzt eingetretene Mann drückte die Tür wieder zu. Plötzlich wurde es still, und die Spannung hatte sich in Angst verwandelt. Nur Li konnte nicht an sich halten. Sie stand zwar noch auf ihren Füßen, aber sie schwankte auch und musste sich an der Theke festhalten, um nicht zu fallen.

Auch Shao wusste, dass ihre Chancen dahin waren. Es hatte keinen Sinn, sich zu wehren. Wenn sie es jetzt versuchte, war sie schneller tot, als sie denken konnte. Da brauchte sie nur in die Augen der Männer zu schauen, in denen nicht ein Funke Erbarmen funkelte. Sie hatten sich gut verteilt. Es gab überhaupt keine Möglichkeit mehr, zur Tür zu gelangen, die im Übrigen wieder abgeschlossen worden war.

Einer trat vor. Er trug eine blaue Hose und eine kittelähnliche Jacke. Auf seiner Stirn war eine blutrote Narbe zu sehen, das einzig Auffällige an ihm.

Er baute sich vor Shao auf. Mit fast sanfter und freundlicher Stimme fragte er: »Wer bist du?«

»Ich wollte hier einkaufen.«

»Du wirst lachen, das glauben wir dir sogar. Hättest du es mal getan. Es wäre für dich besser gewesen. Stattdessen hast du dich um Angelegenheiten gekümmert, die dich nichts angehen.«

»Ich hörte Schreie!«

»Sehr nobel. Aber wenn hier jemand schreit, ist das seine Sache und nicht die einer Fremden. Trotzdem hast du dich tapfer gehalten, alle Achtung. Aber das wird dir nichts nutzen. Rein gar nichts.« Er lächelte sie an.

»Ich habe damit nichts zu tun. Nicht mit euch und…«

»Jetzt schon. Außerdem hast du uns neugierig gemacht. Dein Verhalten ist für eine Frau nicht normal gewesen, das haben wir erlebt. Wir konnten uns nur wundern, und wir gehen davon aus, dass nicht jede Frau so reagiert hätte wie du. Verstanden?«

»Was wollt ihr?«

»Ich will deinen Namen wissen.«

»Er tut nichts zur Sache.«

Die Faust des Mannes jagte blitzschnell vor. Shao hätte nicht ausweichen können. Der Schlag hätte sie an der Kehle getroffen, aber die Faust stoppte dicht davor.

»Ich hätte dich jetzt töten können. Noch mal eine solche Antwort, und ich tue es wirklich.«

Shao presste die Lippen zusammen. Ein Adrenalinstoß war durch ihren Körper gejagt und hatte für einen Schweißausbruch gesorgt. Sie sagte kein Wort mehr und drehte den Kopf zur Seite.

»Ich frage dich noch mal. Wie heißt du?«

Shao wollte es nicht auf die Spitze treiben. »Mein Name ist Shao.«

»Gut, brav.« Er schlug mit seiner flachen Hand gegen ihre Wange. »Du bist wirklich sehr brav, und es ist in deinem Interesse, wenn es dabei bleibt.« Er schnalzte kurz mit der Zunge und drehte sich zu seinen Kumpanen hin. »Habt ihr den Namen gehört, Freunde? Könnt ihr etwas damit anfangen?«

»Ja, schon…«

»Dann kläre mich auf.«

»Ich habe sie schon gesehen«, sagte der Typ und fixierte Shao scharf. »Ja, ich kenne dich. Aber du bist selten allein in ein Lokal gegangen. Du hattest immer einen Mann dabei.«

»Wer war es?«

»Auch einer von uns. Aber ein Bulle. Dieser Scotland-Yard-Typ, dieser Suko.«

Urplötzlich war die Spannung zu greifen. Suko war hier jedem ein Begriff. Die eine Seite kannte die andere, und besonders der Landsmann von ihnen wurde immer beobachtet, wenn er sich in ihrem Gebiet bewegte.

»Danke, aber ich werde sie noch mal fragen.« Der Mann mit der Narbe schaute Shao scharf an.

»Stimm das, was mein Freund uns hier erzählt hat?«

»Ja, er hat Recht.«

»Dann gehörst du zu dem Bullen.« Das Lachen des Mannes klang schrill und hoch. »Was ist das heute nur für ein Glückstag für uns, Shao. Ein richtiger Glückstag. Es ist klar, dass du ihn wohl nicht mehr wiedersiehst. Wir haben bestimmt einen Platz für dich, und wenn es einer auf dem Grund des Hafenbeckens ist. Da ist sogar genügend Platz für euch beide. Ja, das werden wir schon regeln. Man sollte sich eben nicht in Angelegenheiten anderer einmischen.«

Der Sprecher trat etwas zurück, um Platz zu haben, damit er ausholen konnte.

Shao stellte sich auf eine Abwehr ein, aber der Typ vor ihr zeigte seine Schnelligkeit. Diesmal entging sie der Handkante nicht. Sie traf eine bestimmte Stelle am Hals, und Shao wurde es schwarz vor Augen. Den Aufschrei ihres Schützlings hörte sie nicht mehr, denn sie befand sich bereits in den Fängen der Bewusstlosigkeit…

***

Es war nicht leicht, einen Parkplatz zu finden. Fast sogar unmöglich, und so blieb uns nichts anderes übrig, als den Rover ein Stück von unserem Ziel entfernt abzustellen, und zwar dort, wo man eigentlich nicht parken durfte und schon die Männer mit den Reifenkrallen lauerten, um die Fahrzeuge fahruntüchtig zu machen.

Natürlich freuten sie sich auch auf uns. Zwei neue Opfer, aber dem setzten wir einen Riegel vor, indem wir unsere Ausweise zeigten. Wir erklärten ihnen, dass es sich um eine dienstliche Angelegenheit handelte, und so erhielten wir die Erlaubnis, den Rover neben einer Laterne stehen lassen zu können.

»Sagen Sie Ihren Kollegen auch Bescheid, falls Sie Feierabend machen«, fügte ich noch hinzu.

»Ja, das werden wir. Aber Sie müssen verstehen, dass auch wir nur unsere Pflicht tun.«

»Geschenkt«, sagte ich und drehte mich um.

Suko hatte sich zurückgehalten und telefoniert. Als ich ihn anschaute, sah ich wieder sein besorgtes Gesicht.

»Shao ist noch immer nicht zu Hause.«

»Na und? Sie ist ein freier Mensch und…«

»Stimmt alles. Ich hätte auch nicht angerufen, wenn ich nicht eine Information gebraucht hätte.«

»Wie kommst du darauf?«

»Sie hätte uns möglicherweise etwas mehr über das Dreifache Paradies sagen können.«

Ich musste grinsen. »Glaubst du, dass sie die Räume von innen kennt?«

»Das eher nicht. Möglicherweise hätte sie etwas in ihrem Computer gefunden.«

»Das kann hinkommen.«

Suko winkte ab. »Vielleicht ist sie ja auch aufgehalten worden. Es gibt eben viele Unwägbarkeiten.«

Ich kannte Suko. So ruhig wie er sich gab, war er nicht. Er konnte sich nur gut verstellen, aber für mich gab es keinen Anlass, mir Sorgen um Shao zu machen. Sie war keine Frau, die man zu Hause ankettete, sie war oft unterwegs.

Das Dreifache Paradies, das so viele Freuden versprach, lag inmitten des Chinesenviertels. So etwas gibt es nicht nur in Frisco, sondern auch in vielen anderen großen Städten. Und wie dort, so lebten die Chinesen hier zusammen und bildeten eine klassische Gemeinschaft mit festen Regeln.

Sie gingen ihren Geschäften nach. Sie betrieben Wäschereien, Nähereien, führten Lokale, auch kleine Imbisse oder Garküchen, handelten mit exotischen Waren, hatten Geschäfte eröffnet und lebten davon, dass viele Menschen in ihr Viertel kamen, sich dort staunend umschauten und alles Mögliche kauften. Da wurden sogar Buddha-Figuren oder nachgemachte Drachen gekauft. Selbst Teppichhändler lockten die Touristen aus dem Kontinent in ihre Geschäfte.

Jeder Kunde wurde sehr freundlich bedient, aber näher an sie heran kam man als Fremder nicht. Sie bildeten in der großen Stadt London eine quirlige Welt für sich, die nach bestimmten Regeln aufgebaut war und auch den oft uralten Traditionen folgte. Sie kannten sich nur, und sie ließen niemand hinter ihre Fassade schauen.

Suko und ich kannten das Viertel, mein Freund viel besser als ich. Wir hatten es nie leer erlebt. Um welche Zeit wir uns auch in die Straßen dort begaben, es herrschte immer Betrieb. Da wurde be- und entladen, da wurde geputzt und gereinigt. Da roch es nach Essen aus den Garküchen und Restaurants, und über die oft bunten Fassaden der Häuser staunten die Fremden immer wieder.

Nach außen hin war alles freundlich und perfekt, aber im Innern gärte es. Da gab es noch den Glauben an die finsteren Götter. Da gab es die Führer der Clans, da war alles straff organisiert, und das Individuum zählte letztendlich nichts. Wer sich fügte, der überlebte. Wer sich nicht anpasste und Widerstand aufbaute, lernte bald die Grausamkeit kennen. Ein Mord war schnell geschehen, aber die Mörder wurden nur in den seltensten Fällen gefunden, denn auch hier herrschte das Gesetz des Schweigens. Keiner verriet den anderen. Streitigkeiten wurden untereinander ausgetragen.

Und jetzt hatte sich in diesem Untergrund wieder etwas aufgebaut. Ich sah immer wieder die Leiche vor meinen Augen. Man hatte der jungen Frau den linken Arm genommen, und ich fragte mich, warum dies geschehen war. Die Frankenstein-Theorie schob ich ganz nach hinten, ich glaubte einfach nicht, dass es zu dieser Volksgruppe passte, aber ganz ausschließen wollte ich es auch nicht.

So wachsam ich auch war, in dieser Umgebung entdeckte ich nichts, was mich misstrauisch gemacht hätte. Das hektische Leben und Treiben gehörte einfach dazu, wobei es für einen Mitteleuropäer schwer war, sich daran zu gewöhnen.

Man lebte hier, man kannte sich. Jeder war irgendwie jedem bekannt, und auch Suko wurde ab und zu gegrüßt, wobei er zurückgrüßte, aber nie stehen blieb, um mit den Menschen zu reden.

An einer schmalen Kreuzung blieb er dann doch stehen. Neben einem Mann, der eine Karre mit Reissäcken belud.

»Sind wir schon da?«

»Nein, das nicht.« Er deutete nach links in die kleine Straße hinein, wo Geschäft neben Geschäft lag und die für unsere Augen sehr fremden Reklameschilder auffielen.

»Was gibt es dort?«

Er hob die Schultern. »Dort liegt auch das Geschäft, in dem Shao gern einkauft.«

»Was bedeutet das?«

Suko räusperte sich. »Ich kann es dir schlecht erklären, John, aber ich mache mir Sorgen um sie. Ich weiß ja, dass sie Lebensmittel besorgen wollte, und es ist wirklich kein großer Zeitverlust, wenn wir hingehen und nachfragen.«

Ich wollte lächeln und hatte schon eine entsprechende Bemerkung auf der Zunge liegen, doch als ich in Sukos Gesicht schaute, war mir klar, dass es ihm ernst war und er sich über Shaos Verschwinden große Sorgen machte.

»Okay, dann fragen wir mal. Kennst du die Inhaberin denn?«

»Ja und nein. Ich habe sie ein paar Mal gesehen. Ich kenne nicht mal ihren Namen. Ich weiß nur, dass sie eine Brille mit sehr dicken Gläsern trägt. Aber Shao kauft dort oft ein. Die beiden müssen sich einfach kennen.«

»Gut, dann wollen wir.«

Ich fragte nicht mehr nach. In diesem Fall verließ sich Suko auf sein Bauchgefühl, und genau das konnte ich ihm auch nachfühlen. Ich kannte ähnliche Gelegenheiten, bei denen ich mich auf mein Gefühl verließ und damit oft auch ins Schwarze traf.

Wir brauchten nicht weit zu gehen, um den Laden zu erreichen. Er lag in einem schmalen Gebäude, und er war das einzige Geschäft in diesem Haus. Darüber verteilten sich die Wohnungen, in denen jede Menge Menschen lebten. Legal eingewanderte und auch Illegale.

Es war warm geworden. Ein wunderbares Maiwetter, auch wenn oft Wolken am Himmel hingen.

Aber die Menschen konnten die Fenster offen lassen, und so hörten wir aus den Wohnungen über dem Geschäft zahlreiche Stimmen nach unten klingen.

Die Tür des Ladens war nicht geschlossen. Man hatte sie mit einem Keil festgestellt, und jeder konnte das Geschäft betreten. Zwei Kunden hatten es getan. Sie standen an der Theke und wurden tatsächlich von einer Frau bedient, deren Brille sehr dicke Gläser aufwies. Obwohl sie mit den Kunden sprach, als sie bedient wurden, bekam sie mit, dass wir eintraten, und für einen winzigen Moment erstarrte ihr Blick. Mir fiel auch ihr leichtes Zusammenzucken auf.

Suko sagte ich davon nichts, denn ich wollte ihn nicht noch stärker beunruhigen.

Die beiden Kundinnen wurden bedient, packten ihre Waren in Körbe und zogen sich schnatternd zurück, wobei sie noch zu kichern begannen, als sie Suko sahen.

Ich hielt mich im Hintergrund auf, wo einige Holzfässer standen, die noch verschlossen waren.

Suko ging zur Ladentheke. Er nickte der Frau zu und stellte seine erste Frage. »Sie kennen mich, nehme ich an.«

Es entstand eine verlegene Pause. »Äh, ich weiß nicht so recht. Müsste ich Sie denn kennen?«

»Ich habe hier schon eingekauft. Allerdings nicht allein. Meine Partnerin war stets dabei.«

»Ja, dann…«

»Sie heißt Shao.«

»Oh.« Suko erntete ein Lächeln und danach eine Antwort, die ihm nicht gefallen konnte. »Ein sehr schöner Name. Ich habe…«

»Bitte, ich möchte mit Ihnen nicht über den Namen diskutieren, ich möchte nur wissen, ob sie heute schon bei Ihnen hier im Geschäft gewesen ist, um einzukaufen.«

Suko hatte seine Frage präzise formuliert und hätte auch eine präzise Antwort bekommen müssen.

Aber die Inhaberin zögerte, und das machte mich misstrauisch.

Es gab weder eine Ablehnung noch eine Zustimmung, sondern ein Schulterzucken. »Ich hatte etwas viel Betrieb. Da habe ich nicht auf meine Kunden achten können. Deshalb kann ich Ihnen auch keine genaue Antwort geben.«

»Das hätte ich gern genauer.«

»Sie kann hier gewesen sein. Es ist möglich, aber ich kann es nicht beschwören.«

Das war für Suko zu wenig. Wäre es auch für mich gewesen, und an den vielen Betrieb konnte ich auch nicht glauben, denn nach uns hatte kein Kunde mehr den Laden betreten.

Es war auch klar, dass Sukos Fragen die Inhaberin unangenehm berührt hatten, und auch in mir keimte allmählich das Misstrauen hoch. Man soll ja nichts beschwören, aber wir hatten bereits Kapriolen des Schicksals erlebt, das war kaum zu glauben, und auch hier war anscheinend nicht alles so normal wie es aussah.

»Ich will jetzt wissen, ob Shao heute hier bei Ihnen im Geschäft gewesen ist oder nicht.«

Die Frau rückte ihre Brille zurecht, um besser zu sehen. Ob das eintraf, war fraglich, und sie nickte Suko schließlich zu. »Wenn Sie mich so fragen, dann habe ich sie gesehen. Ja, sie ist hier gewesen und hat eingekauft.«

»Wann ungefähr war das?«

»Das kann ich nicht sagen…«

»Ist sie schon lange weg?«

»Nein, ja und…«

Ich hörte nicht hin, wie Suko die Frau immer mehr durch seine Fragen in die Enge trieb, denn mir war etwas aufgefallen, was nicht hier auf den sehr sauber geputzten Fußboden passte. Es war ein dunkler Fleck, und es war der einzige Fleck, den es hier gab. Ich ging näher und schaute ihn mir aus meiner gebückten Haltung genauer an. Diese bräunlich rote Farbe war mir nicht unbekannt, aber ich wollte auf Nummer Sicher gehen, bevor ich etwas sagte und tippte die Oberfläche kurz mit meiner rechten Zeigefingerspitze an.

Als ich die Hand zurückzog, klebte die Flüssigkeit an der Haut fest. Als ich die Farbe sah, lief mein Kreislauf schneller. Auf eine chemische Analyse konnte ich verzichten, da reichten meine Erfahrungswerte völlig aus.

Es war Blut!

Im Stillen leistete ich Suko Abbitte. Sein Misstrauen hatte sich schon gelohnt, obwohl ich nicht davon ausgehen konnte, dass es sich um Shaos Blut handelte. Das hätte man erst durch eine Untersuchung und einen anschließenden Vergleich feststellen können.

Ich sagte Suko nichts, aber ich trat dicht an die Theke heran und sah, wie die Frau mir ihren Kopf zudrehte. Auch Suko schaute mich an. Beide sahen, wie ich meinen Finger nach vorn streckte, und sie blickten auf die Kuppe.

»Sie halten doch Ihren Laden sehr sauber, Madam«, sagte ich und lächelte dabei.

Die Frau wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie hob die Schultern an, sagte nichts, und so übernahm ich wieder das Wort.

»Und deshalb wundert es mich, dass Sie den Blutfleck auf dem Boden nicht weggewischt haben…«

Sie erschrak. Auf dem runden Gesicht erschienen in Sekundenschnelle Schweißperlen. Mit meiner Bemerkung hatte ich ins Schwarze getroffen, und ich spürte, wie sie immer nervöser wurde, sich umschaute, ein paar Mal schluckte und dann fragte: »Blut?«

»Ja, das ist Blut!«

Suko, der mich ebenfalls angeschaut hatte, drehte seinen Kopf und starrte der Inhaberin ins Gesicht.

»Ich denke, dazu haben Sie uns etwas zu sagen, Mrs. Tam.«

So hieß sie also, und sie steckte jetzt in der Klemme. Sie wusste, was hier passiert war, aber sie wusste auch, dass es für sie gefährlich werden konnte, wenn sie den Mund aufmachte. Ihre Bewegungen der Arme wirkten hilflos. Dabei sprach sie auch und meinte, dass sie keine Ahnung hatte, wie das Blut auf den Boden gekommen war.

»Das glauben wir Ihnen nicht!«, sagte Suko.

»Jemand war mit einem Hund hier. Und er hat…«

»Es ist Menschenblut!«, behauptete ich. Den Beweis hatte ich zwar nicht, aber Mrs. Tam widersprach mir auch nicht.

»Wer hat hier geblutet?« flüsterte Suko.

»Ich weiß es nicht.«

Sie log aus Angst. Das sahen wir beide ihr an. Aber Suko ließ nicht locker und stellte die nächste Frage. »Ist es Shao gewesen? Hat sie geblutet? Sagen Sie es.«

»Nein!« rief sie.

Es war die erste spontane Antwort, die aus ihrem Mund gedrungen war, und die nahmen wir ihr auch ab.

»Woher wissen Sie das genau?«

»Sie hat nicht geblutet.«

Suko fragte weiter. »Aber sie ist hier gewesen - oder?«

»Ja!«

»Und wo ist sie jetzt?«

»Gegangen!«

»Tatsächlich?«

»Ja!«

»Was hat sie gekauft?«

»Das weiß ich nicht.«

»Hören Sie auf. Sie wollen sich nicht daran erinnern. Shao ist eine Stammkundin. Sie müssen doch wissen, was sie eingekauft hat. So etwas merkt man sich automatisch, wenn man so lange im Beruf ist wie Sie, Mrs. Tam. Das können Sie mir nicht erzählen.«

Mrs. Tam rang nach Atem. Durch die Fragen war sie immer mehr in die Klemme geraten. Sie suchte nach einer Antwort, wich dabei Sukos bohrendem Blick aus und fand schließlich einige Worte, die sie allerdings nur stockend aussprach.

»Reis, glaube ich. Ja, sie hat Reis gekauft. In zwei großen Tüten. Dann nahm sie noch einige Litschis mit. Auch ein paar Gewürze und den dünnen Teig für die Frühlingsrollen.«

»Danke«, sagte Suko.

Mrs. Tam sah erleichtert aus. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Shao ist dann gegangen.«

»Und Sie wissen auch nicht, von wem das Blut stammt«, sagte Suko. Er deutete dabei auf den Fleck.

»Genau, das weiß ich nicht.«

»Und das ist ebenso gelogen wie die einzelnen Teile des Einkaufs«, erklärte Suko mit scharfer Stimme. »Sie hätten mir viel erzählen können, nur nicht, dass Shao Reis eingekauft hat. Wir haben noch genug im Haus. Alles hätte ich Ihnen abgenommen, nur das nicht.« Suko legte noch mehr Schärfe in seine Stimme. »Und jetzt will ich von Ihnen die gesamte Wahrheit wissen, Mrs. Tam.«

»Das war sie«, flüsterte die Frau. Sie stand auch weiterhin auf ihrem Platz, aber sie hatte sich zurückgedrückt, sodass ihr die Regale den nötigen Halt gaben.

Suko wandte sich an mich. Sein Gesicht war zu einer harten Maske geworden. »Was sagst du dazu?«

»Dass hier einiges nicht stimmt.«

»Genau!«

Beide wussten wir, dass Mrs. Tam unter Druck stand. Sie kannte die Gesetze hier in Chinatown, und ihr war klar, dass sie sie nicht übertreten durfte. Wahrscheinlich war Shao als unschuldige Person in etwas hineingeraten und war somit zu einer Zeugin geworden, die man am Sprechen hindern musste.

Da gab es Methoden, über die ich besser nicht nachdenken wollte, um eine Übelkeit zu vermeiden.

Ich hatte Zeit gehabt, mich im Geschäft umzuschauen. Es war ein völlig normaler Laden mit einer völlig normalen Einrichtung und auch mit den normalen Gerüchen. Es deutete auch nichts auf einen Kampf hin, abgesehen von dem Blutfleck auf dem Boden. Und mir fiel auf, dass es nur einer war.

Warum gab es nur ihn und keinen zweiten? Der Frage wollte ich auch nachgehen. Schon längst war mir die Tür im Thekenregal aufgefallen. Sicherlich führte sie zu einem Büro, bestimmt aber zu einem Lager.

Um es zu erreichen, musste ich hinter die Theke gehen. Es gab da eine Öffnung an der Seite, und genau vor ihr blieb ich stehen, weil ich dort einen zweiten Blutspritzer sah.

»Was sagen Sie dazu, Mrs. Tam?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Keine Erklärung?«

»Ich weiß nicht, ob es Blut ist.«

»Was liegt hinter der Tür?«

»Unser Lager.«

»Dann werden wir uns dort mal umschauen.«

»Nein, das brauchen Sie nicht. Dort ist niemand. Nur Kartons und Kisten, aber nichts sonst.«

»Davon werden wir uns selbst überzeugen, Mrs. Tam.« Ich glaubte ihr kein Wort mehr, und Suko erst recht nicht. Er schob sich an mir vorbei, hatte die Tür mit dem nächsten Schritt erreicht und zerrte sie auf. Er trat sofort zur Seite, weil er kein Ziel abgeben wollte, aber es wäre nicht nötig gewesen, denn niemand griff ihn an.

Die Frau hatte nicht gelogen. Es war tatsächlich ein Lager, und zwar ein recht großes für einen so kleinen Laden. Da konnte man leicht viel verstecken.

Mir war es zu dunkel, und deshalb schaltete ich das Licht ein. Ich hörte das leise Klicken, aber keine Lampe wurde hell. Hier hatte man den Strom abgestellt.

Suko hielt bereits seine Lampe in der Hand. Er leuchtete den Boden ab und entdeckte einen dritten Blutfleck. Aber es waren auch Schleifspuren auf dem nicht so sauberen Boden zu sehen, und sie sahen aus, als hätte jemand etwas über den Boden gezerrt.

Suko hielt es auf der Türschwelle nicht mehr aus. Er betrat den vor ihm liegenden Gang, ließ den Kegel seiner kleinen Leuchte wandern, und dann hörten wir beide einen Schrei.

Einen Moment später sprang eine Gestalt nicht weit von Suko entfernt in die Höhe und versuchte durch das Lager zu fliehen…

***

Ich hätte ihm ebenfalls nachlaufen können, aber ich blieb in der Nähe der Tür, denn Suko reichte aus. Außerdem musste ich Mrs. Tam unter Kontrolle halten.

Zwei Schatten jagten durch das Lager, wobei der eine Schatten schneller war als der andere. Ich hörte einen Schrei, dann einen dumpfen Aufprall, ein Fluch folgte ebenfalls, und das Tanzen der beiden Schatten hörte auf.

Dann kehrte Suko zurück. Er hatte es kurz und schmerzlos gemacht. Wie ein Paket trug er seinen Gegner unter den Arm geklemmt. Es störte ihn nicht, dass die Füße dabei über den Boden schleiften. Erst als er ins Helle trat, legte er ihn nieder.

Ich hatte mittlerweile die Tür zum Geschäft abgeschlossen. Suko legte den Mann vor der Theke nieder und jetzt sahen wir, dass er schwer angeschlagen war. Sein Gesicht war stark demoliert worden. Er blutete nicht mehr, doch die Wunden wiesen darauf hin, dass er geblutet hatte. Das konnte auch die Erklärung für die Tropfen sein.

Mrs. Tam stand hinter der Theke und schwieg. Ich wollte von ihr wissen, ob sie den Mann kannte, aber sie zuckte nur die Achseln.

»Sie kennen ihn nicht?«

»Weiß nicht.«

»Was hat er in Ihrem Lager zu suchen gehabt?«

»Vielleicht wollte er einbrechen.«

Das hätte ich ihr sogar abgenommen. Allerdings nicht in dieser Situation.

Suko kümmerte sich um ihn. Der Mann, natürlich ein Chinese, lag auf dem Rücken. Ob er noch immer bewusstlos war, ließ sich nicht feststellen. Suko schlug ihm einige Male gegen die Wangen.

Das leise Klatschen hörten wir, aber der Mann selbst bewegte sich nicht.

»Da war noch ein zweiter!«

Der Satz überraschte uns. Plötzlich konnte Mrs. Tam sprechen. Ich drehte mich zu ihr um. Sie stand hinter der Theke und hielt den Arm ausgestreckt, um auf die offene Thekentür zu deuten. In ihrer Haltung wirkte sie wie ein weiblicher Verkehrspolizist.

»Im Lager?«

»Ja.«

Ich wollte mich darum kümmern, aber die Frau kam mir zuvor. »Er ist wieder gegangen. Alle sind wieder weg, alle…«

Sie taute allmählich auf. Vermutlich hatte sie begriffen, dass ihre Lügen nichts brachten und wir uns nicht so leicht von unserem Konzept abbringen ließen.

»Wer sind alle?« fragte ich beim Nähertreten.

»Die Männer und die beiden Frauen.«

»Auch Shao?«

»Ja.«

Suko hatte zugehört. Er schnellte hoch und schaute über die Theke hin weg. »Dann wissen Sie mehr - oder?«

»Nein, ich weiß nichts. Ich darf nichts sagen. Ich werde auch nichts sagen. Ich will weiterhin leben.«

»Wir können Sie schützen!«

»Nein, nicht gegen ihn.«

»Und wer ist er?«

Mrs. Tam hob mit einer verlegenen Geste die Schultern. »Ich kenne ihn nicht. Nur wenige kennen ihn. Aber ich weiß, dass er Menschen mag. Frauen, junge Frauen. Sie werden zu ihm gebracht. Das muss so sein. Er wartet auf sie.«

»Und er hat keinen Namen?« fragte Suko.

»Vielleicht. Ich kenne ihn nicht. Aber viele haben Angst, große Angst. Er ist der wahre Herrscher…«

Das war alles in Rätseln gesprochen, doch in meinem Hirn sammelten sich allmählich die Gedanken und bewegten sich dabei auf ein Zentrum zu. Ich persönlich glaubte nicht daran, dass ich unbedingt so falsch lag, denn ich hatte genau verstanden, was die Frau uns mitgeteilt hatte. Da war die Rede von jungen Frauen gewesen, und es hatte drei tote Frauen gegeben, denen Gliedmaßen fehlten.

Konnte es sein, dass die verschwundenen Frauen - Shao und die Unbekannte - etwas damit zu tun hatten?

Suko verfolgte den gleichen Gedanken wie ich. Nur stellte er Mrs. Tam eine Frage! »Was wissen Sie über die Frauen? Erzählen Sie mehr darüber!«

»Die Männer haben sie geholt. Shao und das Mädchen. Es ist fast noch ein Mädchen.«

»Wo kam es her?«

»Ich weiß es nicht. Ich kenne es nicht…«

Immer diese stereotypen Antworten, die uns nichts einbrachten. Nur ließ sich Suko davon nicht beirren. Er hatte die Geduld, weiterhin Fragen zu stellen, während ich den Mann mit dem blutigen Gesicht nicht aus den Augen ließ. Suko hatte ihn schon durchsucht und keine Waffen bei ihm entdeckt.

Bei Mrs. Tam war der Damm gebrochen. Plötzlich konnte sie reden, und es sprudelte nur so über ihre Lippen. Wir hörten zu, aber wir bekamen die Worte kaum mit, so schnell waren sie gesprochen worden. Und wir erkannten, dass es der Frau gut tat, sich zu erleichtern, denn die Spannung fiel allmählich von ihr ab.

Wenn alles stimmte, was sie erzählt hatte, dann war Shao in die Hände einer Bande geraten, die irgendjemandem diente, und das musste nicht unbedingt ein Mensch sein.

»Haben Sie eine Ahnung, wo die Frauen hingebracht wurden?«

»Ich weiß es nicht.«

Das nahmen wir ihr sogar ab. Sie begann zu weinen und konnte nicht mehr sprechen. Schwerfällig ließ sie sich auf einen Hocker sinken, der in der Nähe stand.

Der Bewusstlose war im Lager gewesen. Er hatte die junge Frau holen wollen, also gehörte er zu der Bande, und an ihn mussten wir uns halten.

Wir wussten jetzt auch, dass Shao gegen ihn gekämpft hatte und noch gegen einen zweiten, der inzwischen verschwunden war. Mit dem Resultat der Befragung konnten wir zufrieden sein, aber Einzelheiten musste uns der Unbekannte berichten.

Ich bot Mrs. Tam an, sie in Schutzhaft nehmen zu lassen, aber sie stemmte sich dagegen.

»Nein, hier lebe ich seit meiner Geburt, und hier werde ich auch sterben, wenn es denn sein muss.«

»Es war nur ein Angebot.«

»Danke, ich weiß. Aber wir leben hier in unserer eigenen Welt, Mister. Das war so, und das wird auch immer so bleiben.«

Sie war erwachsen. Ich konnte nur für sie hoffen, dass sich die andere Seite nicht schadlos hielt.

Mittlerweile war auch der Bewusstlose erwacht. Er sagte nichts und hatte nur die Augen aufgeschlagen. Dass der Laden um diese Zeit geschlossen war, nahmen viele Kunden als ungewöhnlich auf, denn nicht nur einmal schauten Gesichter durch die Scheibe und wurde an der Tür gerüttelt. Im Schaufenster standen Waren. Von meiner Position aus war schlecht zu erkennen, wie gut der Einblick nach innen war. Ich hoffte nur, dass man von außen nicht zu viel sah. Es würde sich sonst in Windeseile herumsprechen, was hier geschehen war. Dann konnte sich die andere Seite, wer immer sie auch präsentierte, darauf einstellen.

Suko hatte dem Mann geholfen, und er stützte ihn jetzt so ab, dass er in eine sitzende Haltung geriet.

Sein Gesicht war noch verquollen, die Lippen bluteten wieder, und er schaute sich mit verschwommenem Blick um. Das war keine Schauspielerei. Dieser Typ hatte wirklich was auf seinen Kopf bekommen.

Ich schüttelte den Kopf, woraufhin mich Suko fragend anschaute. »Was meinst du denn?«

»Der kann und wird nichts sagen. Und wir haben nicht die Zeit, zu warten, bis ihm etwas einfällt.«

»Dann schlag was vor!«

»Die Kollegen sollen ihn holen und erst mal hinter Gitter setzen. Wir werden uns später um ihn kümmern, aber vorerst, denke ich, bleibt es bei unseren Plänen.«

»Also das Dreifache Paradies.«

»Ja.«

Suko nickte. Er war einverstanden. Während ich telefonierte, sprach er den Mann an. Der gab keine Antwort. Nur ein undefinierbares Geräusch verließ seine Kehle.

Ich hatte meinen Anruf innerhalb kürzester Zeit erledigt und wusste auch, dass wir nicht mehr lange warten mussten, bis die Kollegen mit dem Streifenwagen eintrafen.

Hinter der Theke richtete sich die Besitzerin des Geschäfts wieder auf. »Es ist furchtbar«, flüsterte sie, »es wird sich alles ändern für mich. Sie werden mich als Verräterin abstempeln, weil ich geredet habe. Aber ich konnte nicht mehr schweigen. Alle schweigen, alle haben Angst vor ihm. Er muss das Grauen sein. Keiner kennt ihn oder will ihn kennen, aber er lauert, und seine Diener holen sich die Menschen.«

»Junge Frauen, nicht wahr?«

»Ich denke schon.«

Hinter mir hörte ich ein Klicken. Suko hatte dem Typ Handschellen angelegt, denn er wollte auf Nummer Sicher gehen.

Ich griff noch mal zum Handy und erreichte Tanner in seinem Büro. »Gerade wollte ich gehen.«

»Dann kannst du noch zwei Minuten bleiben.«

»Okay, was gibt es?«

Ich gab ihm einen Kurzbericht und wies ihn auch auf die Hintergründe hin. »Es sieht ganz danach aus, dass es ein Fall für uns ist, Tanner. Du hattest mal wieder den richtigen Riecher.«

»Danke, den habe ich doch immer.«

»Wunderbar. Dann machen wir weiter.«

»Und was ist mit Shao?«

»Da können wir nur hoffen.«

Ich hörte ihn scharf atmen. Auch er kannte Shao, und ich wusste, wie betroffen er war. »Wenn du etwas brauchst, John, egal welche Hilfe, ich bin immer für dich da. Ich sehe noch die Frauen vor mir, und ich könnte an die Decke gehen, aber das würde auch nichts bringen.«

»Stimmt.« Vor dem Geschäft hielt der Streifenwagen. »Noch eines, Tanner, wenn du mit dem Gefangenen sprechen willst, ich lasse ihn zu uns bringen. In einer Zelle ist er sicher aufgehoben.«

»Mal sehen, wie ich mich entscheide.«

Ich schloss die Tür auf und ließ die Kollegen eintreten. Sie waren zu zweit, und ich sah ihren fragenden Blicken an, dass sie noch nicht wussten, was lief.

Suko löste dem Mann die Handschellen. Dafür bekam er von den Kollegen ein anderes Paar umgelegt.

»Wir haben ihn noch nicht identifiziert«, erklärte ich. »Sorgen Sie dafür, dass er eine ärztliche Behandlung erhält und dass er später einem Verhörexperten zugeführt wird.«

»Natürlich, Sir.«

Der Mann wurde gepackt. Bevor die Kollegen mit ihm den Laden verließen, drehte er noch einmal unter großen Mühen den Kopf. Über seine zerschlagenen Lippen drangen zischelnde Worte, die selbst Suko nicht verstand.

»Ein lieber Gruß kann es nicht gewesen sein, John.«

»Bestimmt nicht.«

Vor dem Geschäft hatten sich Neugierige versammelt. Egal, wo man ist, ein haltender Streifenwagen erregt immer Aufsehen, und um das Fahrzeug herum drängten sich Erwachsene und Kinder. Sie alle hatten etwas zu gaffen, was mir gar nicht gefiel, denn in diesem Wust von Menschen konnte leicht etwas passieren, das wir nicht so schnell mitbekamen.

Die Kollegen mussten sich praktisch einen Weg bis zu ihrem Wagen bahnen. Einer zerrte die Tür auf. Der andere hielt den Gefesselten fest, damit er nicht zusammenbrach.

Mir kam es vor, als wären die Gaffer noch dichter zusammengerückt. Das gefiel mir gar nicht. Ich hörte ihre Stimmen. Die meisten schrieen irgendwelche schrillen Sätze. Einige beschimpften auch die Polizei, aber die Kollegen ließen sich nicht stören.

Einer drückte den Kopf des Festgenommenen nach unten, um den Mann einsteigen zu lassen. Er tat es auch, setzte einen Schritt nach vorn, doch er schob seinen Körper nicht nach. Stattdessen zuckte er zusammen, als hätte man ihm einen Schlag versetzt.

Gestolpert war er nicht. Man hatte ihn auch nicht geschoben, es war etwas anderes passiert, und er rutschte dem Kollegen wie eine schwere Last aus dem Griff.

Mit dem Gesicht prallte er gegen den Wagen, rutschte noch mehr ab und landete auf dem Pflaster.

Viele hatten die Szene gesehen, viele waren geschockt, doch dieser Zustand dauerte nicht lange an, denn zuerst löste sich der Schock in einen Schrei auf. Dieser war wie ein Signal. Er bekam Nachschub, und dann jagten die Schreie wie ein akustisches Fanal gegen den Nachthimmel.

Auch ich hatte gesehen, was passiert war. Ich wusste, dass der Mann nicht mehr lebte. Ein Mord vor zahlreichen Zeugen, aber keiner hatte den Killer gesehen, auch ich nicht.

Manchmal können Menschenkörper wie zäher Leim sein. Das stellte ich auch hier fest, denn ich musste mit beiden Armen rudern, um die Leute aus dem Weg zu schaufeln.

Ich sah die bleichen Gesichter der Kollegen, die zwar wussten, was passiert war, aber auch nichts Konkretes gesehen hatten.

Konkret war allerdings der Körper. Er lag neben dem Wagen und bewegte sich nicht mehr. Da er auf dem Bauch lag, sah ich seinen Nacken. Genau dort und direkt in der Mitte hatte ihn der kleine Pfeil getroffen, dessen Ende mit Federn bestückt war, die sich leicht im Wind bewegten.

Ein Pfeil mit Gift an der Spitze. Ein teuflisches Zeug, das blitzschnell wirkte. Praktisch innerhalb weniger Sekunden war der Mann gestorben.

Ich kniete mich gar nicht erst nieder. Hinter mir scheuchte Suko die Neugierigen weg. Die beiden Kollegen sahen aus wie der Tod persönlich, so blass waren sie geworden. Einer setzte zu einer Erklärung an, die ich schon im Ansatz unterbrach.

»Lassen Sie es gut sein. Sie trifft keine Schuld. Auch mein Kollege und ich hätten den Mord nicht verhindern können.«

»Es war Gift, nicht?«

»Sieht ganz so aus.«

»Ich alarmiere die Kollegen von der Mordkommission«, sagte der zweite Kollege. Er schluckte ein paar Mal, bevor er in der Lage war, überhaupt sprechen zu können.

Noch immer umstanden uns die Menschen. Ich drehte mich langsam um die eigene Achse. Dabei schaute ich zwangsläufig in viele fremde Gesichter. Manche zeigten noch den Schrecken, andere wiederum wirkten gleichgültig. Wenn ich mir vorstellte, dass sich unter ihnen auch der Mörder befand, bekam ich eine Gänsehaut und musste schlucken.

Ich dachte auch darüber nach, ob ich indirekt am Tod dieses Mannes schuld war. Nein, den Schuh zog ich mir nicht an. Wir hatten ihn einfach wegschaffen müssen.

Aber wir hatten wieder mal den Beweis bekommen, dass dieses Viertel unzählige Augen und Ohren hatte. Wenn etwas passierte, sprach sich dies ungewöhnlich schnell herum, und man war auch sofort bereit, Konsequenzen zu ziehen.

Aber wer hatte den Auftrag gegeben?

Das wusste Suko nicht, und ich war ebenfalls ratlos. Aber es gab einen Verdacht, darüber brauchten wir erst gar nicht zu reden, und dieser Verdacht würde uns in das Dreifache Paradies lenken.

Das allerdings war nur die eine Seite. Es gab noch eine zweite, und dafür stand ein Name.

Shao!

Sie war verschwunden. Man hatte sie entführt. Durch Zufall war sie in diese Mühle hineingeraten.

Wer die Gnadenlosigkeit der Banden kannte, der konnte nur Angst um sie haben.

Suko trat nahe an mich heran. »Wir werden sie finden, John, das schwöre ich dir. Und wenn ich das ganze Viertel hier auseinander nehmen muss. Denk an meine Worte…«

***

Es gibt viele Neuigkeiten und Veränderungen auf der Welt, aber manche Dinge ändern sich nie. Das mussten Shao und Li erleben, als man sie in Teppiche einwickelte, um sie bequemer wegschaffen zu können.

Shao war nicht mehr bewusstlos, aber auch nicht voll da. Sie befand sich in einem Zustand, wie ihn ein Boxer erlebt, wenn er ausgeknockt im Ring liegt.

Sie hörte leise Stimmen, sie spürte, dass etwas mit ihr geschah und dass ihr Körper dabei fest gepresst wurde. Was man genau mit ihr machte, das blieb ihr verborgen.

Irgendwann wurde sie angehoben. Das passierte mit einer so heftigen Bewegung, dass ihr Kopf ruckte, plötzlich von Schmerzen durchzuckt wurde und sie in den folgenden Minuten das Bewusstsein völlig verlor. So merkte sie nicht, wohin man sie brachte. Sie erwachte erst wieder, als man sie aus dem Teppich rollte und sie wieder normal Luft bekam. Und trotzdem fühlte sich Shao wie jemand, der weggetragen wurde. Sie fühlte sich wie auf einem Floß, sie schaukelte hin und her, hörte im Hintergrund flüsternde Stimmen und einen bestimmten Laut, der entsteht, wenn eine Tür zugeschlagen wird.

Ruhe, nichts mehr hören. Keine Bewegungen mehr. Wieder zu sich selbst kommen.

Das alles dachte sie, aber selbst diese kleine Anstrengung verursachte Kopfschmerzen. Es waren böse Stiche, die von allen Seiten durch ihren Kopf fuhren. Sie hätte ihn am liebsten in Eis oder kaltes Wasser gepresst, aber beides war nicht vorhanden. Sie fühlte sich wie Teerund zugleich schwindlig. Es war alles so anders geworden, und selbst das Luftholen bereitete ihr Probleme.

Shao wollte sich nicht bewegen. Nur nichts tun, was ihren Zustand noch verschlimmerte. So blieb sie ruhig auf dem Rücken liegen und dachte daran, was sie gelernt hatte.

Sie wollte in einen Zustand hineingelangen, in dem sie die Kopfschmerzen einfach ignorierte. Das gab es. Das hatte sie von Suko erfahren. Man musste sich nur in sich selbst zurückziehen und seine Konzentration auf das Innere richten.

Shao spürte auch ihre schweren Augenlider. Sie schloss die Augen, und jetzt versuchte sie es mit der absoluten Konzentration. Die Dunkelheit umgab sie wie ein schwarzer Schwamm. In diesem Fall kam ihr das entgegen, da sie durch nichts abgelenkt wurde. Und so hatte sie das Gefühl, in ihr Innerstes zu fallen.

Es gelang ihr auch, die eigenen Gedanken zu stoppen. Shao dachte nicht mehr darüber nach, wo sie sich hätte befinden können, aber ihre Gefühle waren auch nicht völlig auszuschalten, denn dieser Raum, in dem sie lag, war nicht nur von einer gewissen Kälte erfüllt, sondern auch von einer Feuchtigkeit, die Shao an den Stellen ihrer Haut spürte, die offen lagen. Ein Keller. Ein Verlies. Ein alter Tunnel. Irgendetwas, was sich unter der Erde befand. Versteckt im Viertel der Chinesen. Kein Fremder wusste darüber Bescheid.

Irgendwann fühlte sich Shao wieder besser. Zwar gab es noch die unsichtbare Presse an ihren Kopfseiten, aber der Druck ließ sich ertragen, und Shao fühlte sich schon wieder etwas mehr als Mensch.

Und mit diesem Gefühl öffnete sie auch die Augen wieder. Sie hatte ja die Hoffnung auf einen Irrtum gehabt, leider trat der nicht ein. Sie lag tatsächlich in der absoluten Dunkelheit. Nicht mal eine Kerzenflamme durchbrach die Schwärze.

Shao hielt sich nach wie vor an die Regeln. Sie hielt den Mund offen und atmete langsam ein. Die Luft war alt, sie schmeckte verbraucht. Hinzu kam die Feuchtigkeit, die jede Ecke ihres Verlieses ausfüllte. Es hätte sie nicht gewundert, wenn plötzlich Tropfen von der Decke auf ihr Gesicht gefallen wären.

Shao zog die Beine an.

Sie freute sich darüber, dass sie sich bewegen ließen. Mit den Armen verhielt es sich ebenso. Auch sie wiesen keine Verletzungen auf, und Shao spürte, dass so etwas wie ein Optimismus in ihr aufstieg. Sie atmete tiefer ein, was auch sehr gut zu hören war, und das nicht nur von ihr, sondern auch von Li.

»Shao…?«

Es war eine Zitterstimme, die Sukos Partnerin erreichte, aber sie hatte sie erkannt.

»Ich lebe noch…«

Ein Lachen, das sich allerdings nicht fröhlich anhörte. »Ja, du lebst, Shao, und ich lebe auch. Wir beide leben, aber wir müssen uns auch fragen, wie lange dies noch andauern wird. Ich weiß es nicht. Die andere Seite ist grausam. Wer immer sich auch dahinter verbirgt. Sie nehmen keine Rücksicht auf Menschenleben…«

»Woher weißt du das?«

»Wir… sprechen darüber.«

»Und wer seid ihr?«

»Arme Schweine.«

Shao wollte noch mehr fragen, aber Li konnte keine Antwort mehr geben, weil sie zu weinen begann. Durch den Tränenstrom versiegte auch ihre Stimme, und so erhielt Shao Gelegenheit, sich wieder um sich selbst zu kümmern.

Es gefiel ihr nicht, dass sie nur steif auf dem Boden lag, und deshalb richtete sie sich vorsichtig auf.

Sie durfte nichts übertreiben, denn bei der ersten Bewegung schon stellte sie fest, dass die Schmerzen in ihrem Kopf wieder zunahmen.

Aber sie gab nicht auf. Sie schob ihren Körper so weit in die Höhe, dass sie eine sitzende Position erreichte und dort auch hocken blieb. Die Beine hatte sie ebenfalls angezogen und ihre Hände um die Knie gelegt. So blieb sie hocken und dachte zunächst mal daran, nichts zu tun und sich an den neuen Umstand zu gewöhnen.

Angst hatte sie nicht. Es war komisch, aber es stimmte. Shao war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um Angst empfinden zu können. Zudem hatte sie es gelernt, sich in jeder Lage einigermaßen zurechtzufinden.

Wichtig war das regelmäßige und tiefe Durchatmen. Sie wollte ihren Kopf frei bekommen. Mit jedem Atemzug sollte auch die Angst verschwinden, das war wichtig, und die Schmerzen musste sie ebenfalls unter Kontrolle bekommen.

Aber sie hörte plötzlich ein anderes Geräusch. Ein Luftholen, nur nicht von ihr, sondern von ihrer Leidensgenossin, die nicht mehr weinte.

»Shao…?« Wieder klang die Stimme so schüchtern und etwas verwirrt.

»Ja, ich bin hier.«

»Wie geht es dir?«

»Ich sitze.«

»Geht es dir denn gut?«

»Nein, nicht gut, nur besser.«

»Das wollte ich wissen.«

»Und wie fühlst du dich, Li?«

Sie lachte plötzlich auf. »Wie ich mich fühle? Das kann ich dir gar nicht sagen. Es ist furchtbar. Die Dunkelheit macht mich wahnsinnig. Ich wundere mich nur, dass ich nicht losgeschrieen habe. Weiß auch nicht, woher ich den Mut nehme.« Sie lachte wieder so freudlos. »Das liegt vielleicht an dir.«

»Wieso?«

»Du hast nicht aufgegeben.«

»Das sollte man auch nicht.«

»Tolle Einstellung«, flüsterte Li zurück. »Als ich sah, wie du bewusstlos wurdest, da habe ich gedacht, jetzt ist alles aus. Jetzt bringen sie dich schon im Laden um.«

»Das hätten sie sich nicht getraut.«

Li wollte wohl lachen, aber es wurde nur ein Kieksen. »Du kennst sie nicht, Shao.«

»Kennst du sie denn?«

»Ja und nein. Ich weiß nur, dass sie fast alles hier in der Gegend beherrschen. Sie sind so schrecklich in den alten Traditionen verstrickt. Und zwar in den ganz alten, die sehr menschenfeindlich sind. Da geht es um Dämonen.«

Shao horchte auf. Das war genau ein Thema, das sie interessierte. Dämonen, Geister, alte Götter.

Geheimnisvolle Mythologien - darin kannte sich Shao aus, denn sie selbst stammte von der Sonnengöttin Amaterasu ab, und sie war auch in der Lage, so etwas wie ein zweites Leben zu führen, als Phantom aus dem Jenseits mit ihrer Armbrust.

Es gab Gebiete, da flossen die chinesische und die japanische Mythologie ineinander, und wenn das geschah, konnte sich Shao als Mittlerin zwischen ihnen bewegen.

So weit wollte sie nicht denken. Sie hockte hier zusammen mit Li in der völligen Finsternis und wusste nicht mal, wie groß dieses verdammte Verlies war.

»Sag was, Shao. Ich hasse die Stille. Außerdem fange ich an zu frieren.«

»Dann komm her.«

»Ja, gern.«

Shao lauschte den Geräuschen nach, die Li hinterließ. Sie schob sich über den Boden und stützte sich dabei auf Händen und Knien ab. Shao, die den rechten Arm nach vorn gestreckt hielt, spürte plötzlich das weiche Haar zwischen ihren Fingern.

Li kroch etwas weiter, dann hatte sie eine Stellung erreicht, um sich neben Shao zu setzen. Sie drückte ihren Körper gegen den Arm, und Shao merkte sehr deutlich ihr Zittern.

»Es ist nicht nur die Kälte, es ist die Angst. Ich habe eine wahnsinnige Angst. Ich will nicht, dass es mir so ergeht, wie den anderen Verschwundenen.«

»Sie sind tot, nicht?«

»Ja, drei meiner Kolleginnen. Heute Morgen hat man die dritte Leiche gefunden. Es hat sich alles schnell herumgesprochen. Als ich sie dann durch mein Fenster sah, da wusste ich, dass ich das vierte Opfer sein sollte. Ich bin dann geflohen und habe mich versteckt, aber sie haben ihre Augen überall.«

Auch Shao war informiert. Allerdings durch die Berichte in den Zeitungen. Sie erinnerte sich daran, etwas darüber gelesen zu haben. Man hatte zwei tote Frauen gefunden, und jeder fehlte ein Bein. Es war gebraucht worden, wofür, das wusste kein Außenstehender.

Shao wollte das Thema auch nicht vertiefen und sprach eine andere Sache an. »Kannst du dir in etwa vorstellen, Li, wo wir uns hier befinden? Dass wir unter der Erde sind, weiß ich, aber ein ungefährer Standort wäre schon gut.«

»Nein, ich weiß es nicht.« Li stöhnte leise auf. »Es gibt einfach zu viele Verstecke.«

»Da hast du Recht. Trotzdem möchte ich mich hier mal umschauen. Hast du zufällig Feuer bei dir?«

»Ich rauche.«

»Na, dann hat sich das ja gelohnt.«

»Sorry, dass ich daran nicht gedacht habe.« Sie kramte in der Hosentasche. »Hier ist das Feuerzeug.«

»Danke.«

Licht bedeutete vieles. Vor allen Dingen Hoffnung. Wenn die Schatten der Dunkelheit wichen, wurde auch ein Teil der Angst genommen. Auf diese Karte setzte Shao.

Sie schnickte das Feuerzeug an und warf einen Blick gegen die Flamme, die sehr ruhig brannte und auch einen helleren Kreis in ihrer Umgebung schuf, in der sich schwach die Gestalt der Chinesin Li abmalte. Sie zeichnete aber auch einen schwachen Kreis gegen die Decke, die so hoch nicht über ihren Köpfen lag.

Shao bewegte das schmale Feuerzeug, indem sie den Arm hob. Die kleine Feuerzunge blieb nicht mehr ruhig. Sie begann einen Tanz, schuf bizarre Schattenmuster, die aussahen, als hätten sie sich aus den Wänden um sie herum gelöst. Das Wechselspiel aus Helligkeit und Dunkel tanzte über feuchte Wände hinweg und gab ihnen ein unruhiges Leben. Einen Ausgang hatten die beiden Frauen nicht gesehen.

Shao löschte die Feuerzeugflamme wieder, weil die Haut beinahe schon angesengt worden wäre.

Die Dunkelheit fiel wieder über ihnen zusammen, und Li klammerte sich an Shao fest.

»Hier gibt es keinen Ausgang!«, flüsterte sie. »Ich habe nichts davon gesehen.«

»Abwarten.«

»Bitte, Shao, wir müssen…«

»Vor allen Dingen die Nerven behalten«, erwiderte sie. »Noch ist nichts verloren. Du musst dir nur eines merken. Solange wir noch am Leben sind, gibt es immer eine Chance. Wenn du anders denkst, bist du schon verloren. Genau das will die andere Seite doch. Man will uns fertig machen und klein kriegen.«

»Aber hast du einen Ausgang gesehen?«

»Nein, Li. Und wenn wir ihn sehen, sollten wir uns trotzdem nicht zu große Hoffnungen machen. Er ist dann sicherlich verschlossen. So, und jetzt lass uns weitersuchen.«

Es fiel Shao nicht leicht, diesen Optimismus zu zeigen, doch es brachte nichts, wenn sie jetzt auch noch in Trauer verfiel und sich aufgab. Sie musste Li mit gutem Beispiel vorangehen.

Es war egal, wohin sie sich wandte. Shao ging einfach los und streckte dabei sicherheitshalber die Hand aus, denn sie wollte nicht irgendwo gegen laufen und sich das Gesicht prellen.

Nach vier Schritten blieb sie stehen. Li war dicht hinter ihr. Shao hörte sie atmen. Das Feuerzeug hatte sie weggesteckt. Jetzt holte sie es wieder hervor, und schon bald hatte sie wieder die Lichtinsel geschaffen.

»Da ist eine Tür!« Li hatte den Satz fast geschrieen. Sie schöpfte plötzlich Hoffnung, und sie war auch nicht mehr zu halten. Bevor Shao etwas sagen konnte, war sie an ihr vorbei und lief auf das neue Ziel zu. So hastig, dass sie kurz vor dem Erreichen stolperte, sich aber fangen konnte und nicht zu hart gegen das Holz prallte. Sie fand sogar eine Klinke, drückte sie, zerrte daran - und bekam die Tür nicht auf, denn sie war verschlossen.

Li wollte es nicht wahrhaben. Sie hatte gelitten. Der Frust war wie ein mächtiger Druck gewesen, von dem sie sich befreien musste, was sie auch tat. Und so brüllte sie ihre Enttäuschung und ihre Angst hinaus, während sie einige Male den Kopf schüttelte und immer wieder versuchte, die Tür aufzubekommen.

Es war nicht zu schaffen. Sie musste aufgeben. Li schluchzte und weinte. Sie verlor auch die Kraft in den Beinen und sackte dicht vor der Tür zusammen. Wie ein Häufchen Elend blieb sie auf dem Boden hocken, die Hände vors Gesicht geschlagen.

Shao konnte Li verstehen. Auch sie war enttäuscht. Nur zeigte sie es nicht. Es brachte sie beide nicht weiter, wenn auch sie jetzt durchdrehte und herumtobte. Sie musste einfach einen kühlen Kopf bewahren und nachdenken.

Li war für die nächste Zeit nicht mehr zu gebrauchen. Da kannte sich Shao aus. Deshalb übernahm sie die Initiative. Wieder trat das Feuerzeug in Aktion. Sie ließ die Hand behutsam von oben nach unten gleiten und schaute dem Muster nach, das sich auf dem Holz abmalte und ständig eine neue Form erhielt. Sie wollte sich die Tür genauer ansehen. Es war schlecht möglich, weil das Licht nicht genügend Helligkeit brachte. Aber sie erkannte schon beim ersten Hinschauen, dass die Tür aus Holz bestand.

In Höhe des Schlosses kam die Flamme zur Ruhe. Shao gab sich noch drei Sekunden, dann musste sie das Feuerzeug ausknipsen. Zudem hatte sie genug gesehen.

Die Tür war alt. Das Holz schien bereits angefault zu sein, aber es war trotzdem noch zu dick, um es ohne Hilfsmittel aufbrechen zu können. Deshalb war für sie das Schloss wichtig, das nicht so aussah, als stammte es aus einer modernen Zeit.

Bevor sie sich noch mal damit befasste, zerrte sie an der Tür. Sie ließ sich bewegen. Sie saß nicht so fest im Rahmen, wobei Shao davon ausging, dass sie gar keinen besaß, denn zu sehen war nichts.

Man hatte ein Loch in das Gestein hineingeschlagen und die Holztür einfach eingesetzt.

Shao überkam plötzlich eine sehr große Ruhe. Zudem hatte sie das Gefühl, zufrieden zu sein, und sie sah die Zukunft nicht mehr so tiefschwarz. Da konnte sich eventuell etwas machen lassen, wenn die Zeit blieb und man die Nerven behielt.

Li war aufgestanden. Sie stand an Shaos rechter Seite und sprach sie leise an. »Keine Chance, nicht?«

»Das will ich nicht sagen.«

»Wieso denn?«

Shao lächelte ihr zu, obwohl Li das in der Dunkelheit nicht sah. Aber sie hörte an der Stimme, dass Shao die Lage nicht so schlecht einschätzte, denn die Worte wurden von einem optimistischen Unterton begleitet.

»Li, es kann sein, dass wir hier rauskommen. Ich kann dir nichts versprechen, aber tu mir bitte einen Gefallen: Behalte die Nerven, reiß dich zusammen. Ich weiß, dass ich viel verlange, aber es ist für mich sehr wichtig. Und auch natürlich für uns.«

»Klar, Shao, klar. Ich werde es versuchen. Ich bewundere dich ja auch, weil du so…«

»Hör auf damit. Denkst du denn, ich hätte keine Angst? Ha, das glaube mal. Aber ich habe in meinem Leben gelernt, aus einer Situation immer das Beste zu machen, und das müssen wir auch hier versuchen. Es kann ja sein, dass wir durchkommen.«

»Ich will es ja, aber…«

Shao ließ kein Gegenargument mehr zu. Sie spannte Li in ihren Plan mit ein. »Hier, nimm das Feuerzeug. Und knipse es an, wenn ich es dir sage. Klar?«

»Immer.« Ihre Hände fanden schnell zusammen, und Li hielt das kleine und so wichtige Gerät fest.

Shao hatte ihren letzten Trumpf noch nicht ausgespielt, auf den sie ihre Hoffnungen setzte. Das tat sie jetzt, und sie war froh, dass man sie nicht durchsucht hatte. Möglicherweise hatten es die anderen auch nicht gründlich getan, denn etwas in ihrem Besitz hatten sie übersehen.

Es war eine Schere, und es war genau die Schere, mit der sie die Fesseln der jungen Li durchgeschnitten hatte. Sie war zwar klein, aber sie bestand aus einem guten Material und war sehr stabil.

Sie würde auch Druck aushalten können.

Li waren die Geräusche der Bewegungen nicht entgangen, und sie fragte: »Was machst du?«

»Ich habe nur etwas geholt.«

»Was denn?«

»Mach mal Licht!«

Li tat es und zwinkerte irritiert mit den Augen, als das Feuer auf dem Metall schimmernde Reflexe hinterließ. »Das ist ja… das ist ja eine Schere!«

»Genau, Li.« Shao hielt sie hoch. »Es ist die Schere, mit der ich deine Fesseln durchtrennt habe, und in diesem Fall könnte sie für uns zum Lebensretter werden.«

Li hatte sich so erschreckt, dass die Feuerzeugflamme erlosch. »Das ist ja Irrsinn. Das ist ja… daran habe ich gar nicht gedacht…«

Sie redete sich in einen Übermut hinein, den Shao dämpfte. »Bitte, nicht so voreilig. Es ist eine Möglichkeit, nicht mehr. Wir sind nicht mehr so ganz hilflos.«

»Und was hast du jetzt vor?«

»Ich kann natürlich nicht das Holz durchschneiden, aber ich werde mich um das Schloss kümmern. Es scheint mir mehr als alt zu sein. Da könnten wir eine Chance haben.«

»Ja, tu das.«

»Du musst mir dann immer wieder mal leuchten.«

»Klar, das mache ich.« Die Stimme klang gehetzt. Li war nervös geworden, aber es war jetzt eine positive Aufregung, auf die sie bauen konnte.

Shao ging in die Knie. Sie schaute sich das Schloss genau an. Eingefasst wurde es von einer kleinen viereckigen Eisenplatte, die längst dicken Rost angesetzt hatte. Die Klinke lag über dem Schloss, und Shao irritierte nur das Flackern des Lichts, weil Li zu nervös war, um das Feuerzeug ruhig zu halten. Da konnte man ihr keinen Vorwurf machen.

Dann verlosch das Licht, und Li schrie leise auf, weil sie sich verbrannt hatte. Shao nahm es hin. Es war nicht weiter wichtig, denn sie hatte bereits den Eingang zum Schloss gefunden. Die linke Seite der Schere war dort hineingefahren, und Shao versuchte, sie wie einen Dietrich zu benutzen. Leider besaß die Schere keinen Haken, aber vielleicht klappte es auch so.

Sie kniete jetzt am Boden. Sie arbeitete sehr konzentriert und ignorierte auch die Schmerzen in ihrem Kopf. Durch den halb offenen Mund holte sie Atem, und ihre Hand drehte sich leicht hin und her, ebenso wie die linke Scherenhälfte.

Sie porkelte im Schloss. Sie versuchte, es zu öffnen. Sie musste den Riegel zurückschieben, den Dreh finden. Sie hatte auch festgestellt, dass dieses Schloss nicht verrostet war. Ein Beweis, dass es immer wieder geöffnet wurde.

Dann gab sie auf.

Kein Erfolg. Sie zog die Schere zurück, und Li hörte ihr leises Stöhnen.

»Was ist denn?«

»Ich muss eine Pause machen.«

Li zögerte einen Moment, bevor sie erneut das Feuerzeug einschaltete und die Flamme ihren Lichtkreis schuf, der auch Shaos Gesicht erreichte. Es lag ein dünner Schweißfilm darauf. Die Konzentration hatte dafür gesorgt, Shao sah hinter der Flamme die großen Augen ihrer Mitgefangenen und verstand auch die bange Frage. »Willst du es noch mal versuchen?«

»Ja, Li, ja, das werde ich. Denn so leicht gebe ich nicht auf. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Gut, dann… oder soll ich es mal versuchen?«

Shao zuckte die Achseln. »Wenn du willst.«

Es wurde wieder dunkel, als die Flamme ausging. Li drückte Shao das Feuerzeug in die Hand, das an seinem oberen Ende noch heiß war. Dann wechselten sie die Plätze.

»Jetzt brauche ich noch die Schere.«

»Okay.«

Li bekam sie. Sie erhielt auch Licht. Shao hockte dort, wo Li zuvor gesessen hatte. Beide Frauen waren gespannt. Man hörte sie scharf atmen, aber sie enthielten sich eines Kommentars, um sich in der Konzentration nicht zu stören.

Li hielt ihre Hand ruhig. Sie hatte sich wieder etwas gefangen, und Shao sah zu, wie wieder eine Seite der Schere im Loch verschwand. Dann wartete sie, hoffte ebenso wie Li, die ihre Hand sehr behutsam drehte und auch die kratzenden Geräusche erzeugte, die Shao schon kannte. Sehr behutsam, sehr sorgfältig arbeitete Li. Shao musste die Flamme löschen, weil sie sich nicht verbrennen wollte. Im Dunkeln wartete sie ab und vernahm die Flüsterstimme ihrer Leidensgenossin, die sich durch ihre Worte selbst Mut machte.

Was sie sagte, verstand Shao nicht, aber sie hörte auch ein anderes Geräusch.

Im Schloss schnackte etwas zurück!

Danach war es sekundenlang totenstill. Als könnten beide nicht begreifen, was hier vorgefallen war.

»Ist es… ist es… offen, Shao?«

»Du kannst es versuchen.«

Li richtete sich auf. Es war dunkel. Shao hörte nur ihren Atem. »Ich kann nicht. Ich traue mich nicht. Ich… ich… habe Angst vor der Enttäuschung, verstehst du?«

»Ja, das verstehe ich. Aber mach dir keinen Kopf, das bekommen wir schon geregelt.«

»Gut, ich…«

Shao drückte Li zur Seite. Sie brauchte kein Licht, um den Versuch zu starten. Die Klinke hatte sie mit einem Griff gefunden und drückte sie auch nach unten.

Ziehen oder drücken?

Shao zerrte an der Tür - und hatte genau das Richtige getan. Sie ließ sich öffnen. Zwar ratschte sie über den Boden und stemmte sich auch gegen den Druck, aber letztendlich war Shao stärker und zerrte die Tür so weit zumindest auf, dass sie sich durch den Spalt schieben konnten.

»Wir haben es geschafft, Li. Toll, gratuliere!« flüsterte Shao.

»Nun ja. Hin und wieder bin ich ja zu etwas nütze.«

»Hör auf damit, so einen Mist zu reden. Du bist schon super, Li.«

»Aber du hattest die Schere.«

»Zufall.«

»Nein, Schicksal.«

»Glaubst du daran?«

»Jetzt schon«, flüsterte Li.

»Okay, dann wollen wir uns mal auf unseren schicksalhaften Weg begeben…«

Es war ein Satz, der ihre Euphorie stoppte. Beide wussten, dass sie einen ersten Schritt getan hatten, der größte Teil der Strecke jedoch noch vor ihnen lag, und der konnte durchaus mit tödlichen Gefahren gespickt sein…

***

Wir hätten dem Dreifachen Paradies schon längst einen Besuch abstatten sollen, aber das Schicksal hatte es anders gewollt, und dem mussten wir uns fügen. Suko hatte die richtige Nase gehabt, was Shao anbetraf. Das war so gewesen, als hätte es ein Band zwischen ihnen gegeben, das gewisse Schwingungen übertrug.

Es war viel passiert in den wenigen Stunden. Beide wussten wir, dass der Höhepunkt noch vor uns lag. Zwar hatte uns Tanner jegliche Rückendeckung versprochen, und er würde sein Versprechen sicherlich auch einhalten, aber ich musste trotzdem unseren Chef, Sir James, informieren.

Er wusste bereits in groben Zügen Bescheid, weil Kollege Tanner mit ihm telefoniert hatte. Von mir erhielt er einen detaillierten Bericht, und Sir James zeigte sich geschockt, als er hörte, was mit Shao passiert war.

»Glauben Sie an eine Chance, John?«

»Wenn nicht, würde ich kündigen.«

»Und was ist mit Suko?«

»Er denkt wie ich.«

»Aber Sie wissen auch, dass dieses gesamte Viertel eine verdammte Falle sein kann.«

»Ist uns klar, Sir. Aber auch ein Großeinsatz wird zu diesem Zeitpunkt nichts bringen. Wenn wir etwas herausfinden wollen, dann im Alleingang. Ein großes Aufgebot an Polizisten verschließt die Münder nur noch stärker.«

»Einverstanden, John. Sie sind näher am Fall. Und verdammt, holen Sie Shao lebend da raus.«

»Wir werden uns bemühen, Sir.«

Suko hatte nur mit einem Ohr zugehört. Er war abgelenkt worden durch den Anblick des Dreifachen Paradieses, denn wir standen nicht weit von diesem Etablissement entfernt, praktisch auf der anderen Straßenseite und konnten den Eingang beobachten.

Nach einem Paradies sah das Lokal nicht aus. Nicht mal nach einem einfachen. Es kam mir eher kitschig vor, denn rechts und links wurde der Eingang von zwei rot gestrichenen Säulen flankiert, auf deren Oberseiten zwei Drachenköpfe grüßten. Unten liefen die Säulen in Krallen aus. Die Köpfe an der anderen Seite hatten ihre Mäuler weit geöffnet. Es hätte nur noch gefehlt, dass sie Feuer spieen.

»Ist dir was aufgefallen?«

Suko schüttelte den Kopf. »Es ist alles normal. Fast zu normal, wie ich finde. Ein Kommen und Gehen herrscht, und ich wundere mich, wie vergnügungssüchtig die Menschen schon am Nachmittag sind. Abends wird das Paradies wohl aus den Nähten platzen.«

»Wir sind eben zu solide.«

»Besser so als anders.«

»Hast du Bekannte gesehen?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Und Menschen, die uns beobachten?«

»Auch nicht.«

Ein Wagen rollte an uns vorbei. Es war eine dunkle Limousine, und darin saßen vier Chinesen, die allesamt dunkle Anzüge trugen. Wir waren sensibilisiert, und als uns der Wagen passierte, erlebte ich schon ein leichtes Magendrücken.

Es konnten Geschäftsleute sein, aber auch Gangster. Hier war eben alles möglich.

Suko übernahm wieder das Wort. »Ich denke schon, dass die andere Seite sehr gut Bescheid weiß, John. Sie lauert darauf, dass wir etwas unternehmen, und wie ich sie einschätze, hat sie sich auf alles eingestellt. Also Vorsicht.«

Ich nickte. »Gehen wir vor wie immer?«

»Ja, wenn möglich, trennen wir uns.«

»Gut.« Ich warf Suko noch einen letzten Blick zu. Die Härte aus seinem Gesicht war nicht gewichen. In ihm brodelte es wie in einem Vulkan, aber er hielt sich zurück. Nur wehe dem, der Suko jetzt an die Wäsche wollte, der hatte nichts zu lachen.

Es war nicht so einfach, die Straße zu überqueren, weil der Verkehr zu stark floss, und das in beide Richtungen. Man konnte den Eindruck haben, sich mitten in China zu befinden, denn es waren fast nur Asiaten zu sehen, abgesehen von ein paar Festland-Touristen, die hier so viele Fotos knipsten wie sonst die Japaner an anderen exponierten Stellen.

Sogar einer Rikscha mussten wir ausweichen, die allerdings von einem Radfahrer gezogen wurde.

Im Wagen saßen zwei ältere Damen und kamen aus dem Staunen nicht heraus.

Es stand kein Aufpasser vor dem Eingang des Dreifachen Paradieses. Jeder konnte das Event-Lokal ohne Probleme betreten, und auch auf uns achtete niemand.

Eine rot gestrichene Tür, auf der kitschige grüne Drachenköpfe zu sehen waren, öffnete sich vor uns automatisch. Beide Hälften schwangen nach innen und gaben den Blick in einen hallenähnlichen Raum frei, den man hinter diesem Eingang nicht vermutet hätte.

Wir staunten beide nicht schlecht, als wir in den ersten Teil des Paradieses hineintraten. Mann konnte hier auf zwei Etagen sein Essen einnehmen.

Eine Treppe führte zu einer Empore hoch, die den gesamten Raum umgab wie eine Schlange. Auf der Empore verteilten sich Tische und Stühle, und über ein Geländer hinweg konnten die Gäste nach unten in die Welt der anderen Besucher blicken.

Das Lokal hier war mit Girlanden geschmückt, die sich um Holzgestelle wanden. Bunte Ballons mit mehr oder weniger hässlichen Fratzengesichtern hingen von der Decke herab und schaukelten wie bemalte Planeten in einem künstlichen All.

Lampen mit dünnen Schirmen und den ungewöhnlichsten Formen hingen an den Wänden oder standen auf den Tischen, um ihr Licht über das Essen oder die Getränke der Gäste zu streuen.

Der Weg nach oben war nicht gesperrt. Am Aufgang zur Treppe wurden die Gäste von einer dicken, golden schimmernden Kordel davon abgehalten, nach oben zu gehen. Das würde sich später ändern, wenn mehr Betrieb herrschte. Um diese Zeit war nicht mal die Hälfte der Tische im unteren Bereich besetzt.

Wer hier aß, der musste nicht unbedingt in diesem Viertel wohnen. Es gab genügend Auswärtige, die hier ihren Hunger stillten, und natürlich auch Touristen.

Die Kellner trugen weiße Hemden und schwarze Hosen. Geschickt bewegten sie sich mit dem Essen durch die schmalen Gänge zwischen den Tischen, auf denen die Warmhalteplatten für das Essen standen.

Dabei verdampfte immer wieder Flüssigkeit, und innerhalb des Lokals hatte sich ein säuerlicher Geruch ausgebreitet, den ich auch von anderen China-Restaurants her kannte.

Wir waren rechts der Tür stehen geblieben und fielen deshalb auf. Ein kleiner Mann mit dunklem Anzug und ebenfalls dunkler Fliege zum weißen Hemd näherte sich uns. Das Lächeln auf seinen Lippen schien er schon aus dem Mutterleib mitgebracht zu haben, aber davon sollte man sich nicht täuschen lassen.

»Suchen die Herren einen Tisch?«

Ich überließ Suko die Antwort. »Nein, wir möchten nichts essen.«

»Sehr wohl. Es gibt noch andere Paradiese bei uns.«

»Da wollen wir hin.«

»Darf ich vorgehen?«

»Ja.«

Wir ließen etwas Distanz zwischen dem Geschäftsführer und uns. So konnten wir uns unterhalten, ohne dass wir von dem Knaben gehört wurden. »Kennst du ihn?«

»Nein, John. Er gehört nicht zu meinen Vettern. Aber er kennt uns oder zumindest mich. Das habe ich in seinen Augen gelesen. Man weiß jetzt Bescheid.«

»Damit mussten wir rechnen.«

Es gab einen offenen Durchgang, der dorthin führte, wo sich das Vergnügen etabliert hatte. Es war noch nicht der Nachtisch, denn in diesem Raum konnte man sich Geld für den Nachtisch holen oder auch vieles verlieren, denn hier wurde gespielt. Roulette. Black Jack. Aber auch Automaten standen an den Wänden. Es gab kaum einen freien Apparat. Hier versuchten die Ärmsten ihr Glück.

Kronleuchter unter der Decke, in deren Glas sich das Licht brach, gaben den Eindruck, als hingen riesige Scherben in der Luft, die sich nicht trauten, nach unten zu fallen. Spiegel an den Wänden vermittelten den Eindruck von Größe, und die Wände selbst waren mit Holz bedeckt, das einen spiegelnden und lackartigen Anstrich bekommen hatte und die Umgebung etwas vornehmer aussehen ließ.

Vornehm waren auch die Croupiers an ihren Tischen. Zumindest waren sie so gekleidet. Weniger vornehm allerdings zeigten sich die Gäste. Manche hockten dort in ihren T-Shirts oder Hemden und hatten die Jacketts abgelegt.

Es war nicht laut und auch nicht ruhig. Um uns herum breitete sich eine besondere Geräuschkulisse aus, die ich schon aus anderen Spielsalons her kannte. Da war ein ewiges Gemurmel und Geflüster zu hören. Wie eine Musik schwebte es über allem, aber es war nicht störend. Irgendwann gewöhnte man sich daran.

Hinzu kam noch die gewisse Spannung in diesem Spieltempel. Man glaubte, die Emotionen der Menschen riechen zu können. Das Hoffen, das Bangen, den stillen Jubel und im Gegensatz dazu die tiefe Enttäuschung, wenn ein Teil des Vermögens verloren war.

Der Geschäftsführer oder wer immer dieser Knabe war, verbeugte sich vor uns. »Ich hoffe, es gefällt den Herrschaften einigermaßen.«

Ich nickte. »Sieht ganz gut aus.«

»Danke.«

»Eine Frage noch«, meinte Suko und lächelte dabei völlig harmlos. »Sind Sie der Besitzer hier oder…«

»Nein, nein, Sir, auf keinen Fall. Ich bin nur jemand, der dafür sorgt, dass es unseren Gästen an nichts fehlt.«

»Ach, tatsächlich? Ich hatte gedacht, dafür sorgen die Bewohnerinnen des dritten Paradieses.«

»Da tun sie ihr Bestes. Sie können dort einen Drink in einer netten Umgebung nehmen.«

»Genau das wollen wir«, sagte ich.

Der Typ legte den Kopf schief und verbeugte sich leicht. »Sie werden bestimmt zufrieden sein. Außerdem haben Sie sich eine gute Zeit ausgesucht. Der Betrieb ist noch nicht so stark. Das wird sich später ändern.«

Suko hatte noch eine Frage offen. »Wer ist denn nun der Besitzer dieses Etablissements?«

»Bitte… ähm…« Der Typ kam plötzlich aus dem Konzept. Das hatte ihn wohl noch nie jemand gefragt.

»Den Namen!«

»Ähm… warum?«

»Wir möchten nur wissen, wem dieser Laden hier gehört. Ist das so schlimm?«

»Ich… ich weiß es nicht.« Das Gesicht des Mannes war jetzt rot angelaufen.

»Sollen wir Ihnen das glauben?«, höhnte Suko.

»Ja, aber es stimmt. Es gehört wohl einer Gesellschaft, in der sich Anleger zusammengefunden haben.«

»So ist das.« Suko lächelte raubtierhaft. »Dann habe ich die Frage wohl falsch gestellt. Wer ist hier der Chef? Wer hat das Sagen?«

Der »Pinguin« hatte sich wieder gefangen. Sehr forsch fragte er: »Wollen Sie sich beschweren?«

»Nein, noch nicht. Wir haben nur gern klare Verhältnisse. Also, an wen könnten wir uns wenden?«

»Gut. Es ist ja kein Geheimnis. Der Geschäftsführer ist Mr. Jacky Wong.«

»Danke.«

»Kann ich Ihnen sonst noch helfen?«

»Ja«, erwiderte Suko und überraschte den »Pinguin« damit. »Befindet sich sein Büro hier im Haus?«

»Natürlich.«

»Ist er auch anwesend?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Jack Wong ist keinem von uns Rechenschaft schuldig.«

»Sicher, Meister. Und jetzt gehen Sie wieder an die Arbeit. Sie waren sehr hilfsbereit.«

Wieder die Verbeugung, der eine faule Ausrede folgte. »Das sind wir unseren Gästen einfach schuldig.«

Der Mann ließ uns allein. Er ging so schnell wie möglich weg. Wahrscheinlich würde er diesen Jacky Wong darüber informieren, dass jemand neugierige Fragen gestellt hatte.

»Wir haben uns bereits gut eingeführt«, bemerkte ich, als wir an den Tischen vorbeigingen.

Suko zuckte nur mit den Schultern. »Sie hätten sowieso herausbekommen, wer sie besucht hat. Oder sie wissen es bereits.«

»Bist du so bekannt?«

»Bei gewissen Leuten schon«, gab er zu. »Außerdem hätten sie ihre Überwachungskameras so verstecken sollen, dass man sie nicht entdeckt. Sie sind noch nicht auf dem modernsten Stand der Technik.. Da gibt es wesentlich kleinere Augen.«

»Gratuliere.«

»Ach, vergiss es.«

Wir schlenderten weiter und benahmen uns wie Gäste, die sich noch nicht entscheiden konnten, an welchem Tisch sie ihr Spiel machen wollten. Die Luft in diesem Raum war wesentlich besser, denn hier sorgte eine Klimaanlage für die entsprechende Temperatur. Da war der Schweiß der Verlierer nicht so stark zu riechen.

Wir schreckten beide zusammen, als eine ältere Frau mit rosa gefärbten Haaren wild auflachte und zahlreiche Jetons an sich raffte. Sie hatte gewonnen, und sie sah aus wie eine typische Amerikanerin, die sich ins Altersheim Florida zurückgezogen hatte. Sogar die rote Brille fehlte bei ihr nicht.

Der Mann stand hinter ihr und wirkte in seiner karierten Hose und dem grünen Jackett wie ein verhinderter Golfspieler. Dazu passte auch die Kappe auf seinem Kopf.

Beide spielten nicht mehr weiter. Die Frau stand so heftig auf, dass wir zur Seite wichen, um von dem nach hinten kippenden Stuhl nicht getroffen zu werden.

Das Licht spiegelte, blendete aber nicht. In den blanken Flächen an den Wänden konnten sich die Spieler selbst sehen oder zumindest Ausschnitte. Wo gespielt wird und wo es um große Summen geht, hängt fast immer die Mafia mit drin. Das ist so, das wird auch so bleiben. Las Vegas ist das beste Beispiel, und hier waren es meiner Meinung nach die chinesischen Banden, die Triaden, die das Sagen hatten und im Hintergrund abkassierten.

Sie waren grausam und gnadenlos. Wer sich ihnen entgegenstellte, der hatte schon beim Versuch verloren. Trotzdem glaubte ich nicht, dass man sie für die Taten zur Verantwortung ziehen konnte.

Die jungen Frauen waren aus einem anderen Grund gestorben, und der lag mehr im metaphysischen Bereich verborgen. In der Mystik, in einer unheimlichen und auch grausamen Tradition.

Die Tür zum Dritten Paradies war verschlossen. Das kitschige Design des Eingangs wiederholte sich hier, denn hier standen ebenfalls die roten Säulen mit den Drachenköpfen und den entsprechenden Füßen. Wir hatten in der letzten Minute keinen Gast durch den Eingang treten sehen, aber das hielt uns nicht davon ab, den dritten Teil des Paradieses zu betreten…

***

Ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, wie ein Paradies auszusehen hat, aber so bestimmt nicht, denn was hinter der Tür lag und sich vor unseren Augen öffnete, war nichts anderes als eine Bar, wie es viele von ihnen in London gibt.

Und doch gab es Unterschiede. Diese hier war dem Thema angepasst worden. Man konnte sie als chinesisch bezeichnen. Es gab die Tische, die Sessel, die Polster, das gedämpfte Licht, die kleinen Sitzinseln, die etwas erhöht lagen, aber alles war zierlicher gestaltet und wirkte nicht so schwülstig.

Eigentlich nett mit den Seidentapeten an den Wänden, den kleinen Lampen auf den Tischen, den bunten Schirmen und den mit mythologischen Motiven bemalten Säulen. Da waren nicht nur Ungeheuer zu sehen, sondern auch elfenhafte und nackte Wesen, die an den Säulen entlangschwebten, als würden sie durch ein frisches Wasser gleiten, wozu grüne und leicht bläuliche Farben beitrugen.

Eine derartige Bar war neu für uns. Wir blieben am Eingang stehen, genossen auch hier die angenehme Luft und drehten unsere Köpfe nach rechts zur Theke hin, denn die gab es hier ebenfalls.

Über ihr hingen Lampions, die ihr Licht gegen das lackierte Holz strahlten, sodass es wie eine Spiegelfläche wirkte. Beinahe zu schade, um darauf Getränke abzustellen.

Die Hocker waren mit rotem Leder überzogen, das von der Farbgebung in dieses gesamte Bild gut hineinpasste. Nach dem ersten Eindruck machten wir uns auf einen Rundgang, und uns beiden fielen die Türen auf, die zu anderen Räumen führten. Aber man musste schon genau hinschauen, um sie zu erkennen, denn sie lagen zumeist im Schatten und etwas abseits.

Von großem Betrieb konnte man auch hier nicht sprechen. An manchen Tischen saßen die Mädchen allein. Andere wiederum waren von Gästen belegt. Die Bedienung bestand aus jungen Chinesinnen, die sehr eng geschnittene Seidenkleider trugen, deren Säume allerdings oberhalb der Knie endeten.

Es war eine Kleidung, mit der sie sich auch auf die Straße trauen konnten, und das gleiche Outfit trugen auch die Animiermädchen.

Hier roch nichts nach einem billigen Bordell. Es ging alles sehr stilvoll zu, und ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass der Gast hier eine direkte Anmache erlebte.

Natürlich passierten wir die Tische mit den Mädchen. Wenn wir in ihr Blickfeld gerieten, schenkten sie uns ein wirklich bezauberndes Lächeln, aber nie wurden wir angesprochen.

»Drei von ihnen sind tot« sagte Suko leise und holte danach tief Luft. »Und ich will nicht, dass Shao ein viertes Opfer wird, wenn du verstehst, John.«

»Alles klar.«

Wenn ich mal in eine Bar ging, und das kam nicht oft vor - zudem war es in der Regel beruflich bedingt -, dann war die Bartheke für mich der ideale Ort zur Kommunikation. Auch hier hielt ich mich daran, und Suko hatte nichts dagegen einzuwenden.

Die mit rotem Leder bezogenen Hocker waren bequem und nicht durchgesessen. Zudem waren sie mit einer kleinen Rückenlehne ausgestattet, was uns ebenfalls gut tat.

Leise Musik umschmeichelte die Ohren der Gäste. Sie bildete mehr den akustischen Hintergrund.

Hinter der Bartheke stand eine hoch gewachsene Frau in einem hellen Seidenkleid. Es war so raffiniert drapiert, dass die linke Schulter freilag, und zudem sehr tief ausgeschnitten, sodass der Gast den Ansatz der Brüste sah, jedoch nicht mehr. Auch hier ging es stilvoll zu.

Die Frau sagte nichts, sie lächelte nur, denn sie war es gewohnt, gemustert zu werden.

Ich interessierte mich für ihr Gesicht. Sie war keine reine Chinesin. Bei ihr mischte sich das Blut Europas oder Amerikas mit dem aus Asien. Ein Gesicht ohne Falten, hohe Stirn, gerade Nase, ein wie gemalt wirkender Mund und dunkle Mandelaugen, die uns freundlich musterten. Die Arme lagen frei, und die Haut schimmerte wirklich so samtig wie die Schale eines reifen Pfirsichs.

Mir fiel ein, dass von einer Sabrina gesprochen worden war, und ich konnte mir gut vorstellen, die Frau jetzt vor mir zu sehen. Leider trug sie kein Namensschild.

»Ich darf die Gentlemen herzlich bei uns begrüßen und fragen, was Sie trinken möchten?«

»Ich nehme nur ein Mineralwasser«, sagte Suko, der die Frau scharf beobachtete.

»Oh…«

»Und mir können Sie einen Drink mixen«, erklärte ich. »Aber einen ohne Alkohol.«

»Da haben wir etwas.«

»Wunderbar.«

»Mögen Sie Pfirsich?«

»Immer.«

»Dann lassen Sie sich überraschen.«

Überrascht waren wir auch deshalb, weil wir in Ruhe gelassen wurden. Kein Animiermädchen schob sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit heran, wir blieben allein auf unseren Hockern sitzen, und das war uns beiden sehr angenehm, denn wir würden uns an die Chefin hinter der Bar halten, die mit geschickten Bewegungen einige Zutaten in ein Longdrinkglas füllte und mit Sekt aufgoss.

»Es ist nur ein wenig Alkohol«, sagte sie. »Können Sie damit leben?«

»Sicher.«

»Schluckspecht«, flüsterte Suko.

Ich hob nur die Schultern.

Mein Drink besaß eine trübe Farbe, was an diesem Pfirsichmus lag. Er war wunderbar gekühlt und schmeckte mir ausgezeichnet. Ich verglich ihn mit dem Bellini, einem ähnlichen Cocktail, nur war dieser hier etwas herber und zugleich süßer.

Suko trank sein Wasser, und erst als wir die Gläser abgesetzt hatten, sprach uns die Barfrau wieder an.

»Wünschen die Herren Unterhaltung?«

Bevor Suko antworten konnte, übernahm ich das Wort. »Ja, das wünschen wir gern.«

»Bitte, die Mädchen werden Sie perfekt unterhalten. Sie sind nicht…«

»Das habe ich nicht gemeint.«

»Oh.« Ihre Augen weiteten sich. »Was dann?«

Ich lächelte schmal. »Es geht uns um Sie.«

Im ersten Moment wusste sie nicht, was sie antworten sollte. Sie räusperte sich und legte die Stirn in Falten. »Ich weiß nicht, ob ich mich geehrt fühlen soll, aber ich habe hier leider andere Aufgaben übernommen, was Sie bestimmt verstehen. Es war von mir nur ein Vorschlag. Wenn Sie nicht wollen, dann wird Ihnen keines unserer Mädchen Gesellschaft leisten.«

»Verstanden«, sagte ich und schaute ihr in die dunklen Augen. Zwischen ihr und uns schwebte die Helligkeit, die von den Leuchten abgegeben wurde. Etwas davon verteilte sich auch in den dunklen Augen, deren Ausdruck leicht misstrauisch oder forschend geworden war. Anscheinend kam es sehr selten nur vor, dass zwei Männer, die allein gekommen waren, keine Gesellschaft mochten.

»Sie sind Sabrina, nicht wahr?«

Meine Frage hatte sie überrascht, denn sie zuckte zusammen. »Oh, Sie kennen mich?«

»Jetzt auch vom Ansehen.«

»Und woher kannten Sie meinen Namen?«

»Die Tochter einer Bekannten hat ihn erwähnt.«

»Die jetzt leider tot ist«, fügte Suko hinzu, der genau wusste, worauf ich hinauswollte.

Ob Sabrinas Erschrecken echt oder nur gespielt war, wussten wir nicht. Jedenfalls zeigte sie Bedauern. »Tot…?«

»Genau. Und nicht nur das«, fügte Suko hinzu. »Die junge Frau wurde ermordet.«

»Nein!«

»Warum sollte ich lügen? Man hat sie auf schlimme Art und Weise getötet und ihr ein Bein genommen.«

Sabrina schwieg. Mit der Zungenspitze umfuhr sie die rot lackierten Lippen, und beim Einatmen bebten ihre Nasenflügel.

»So ist das«, sagte ich.

»Ja, ja, es ist schrecklich. Dann war sie so jung, und… und… sie sagte meinen Namen?«

»Sie hat ihn einige Male erwähnt«, erklärte Suko.

»Warum denn? In welch einem Zusammenhang?«

»Sie waren so etwas wie ihre Chefin. Schließlich hat sie im Dreifachen Paradies gearbeitet.«

Sabrina schwieg. Jetzt war auch ihr Mund verschlossen. Keine Zunge umspielte mehr die Lippen.

Sie senkte den Kopf. »Aber was habe ich damit zu tun? Ich habe sie nicht umgebracht.«

»Das stimmt«, sagte Suko. »Aber es gibt einen Mörder, und es gibt Hintergründe.«

»Ja, daran glaube ich auch.«

»Sie war auch nicht die einzige Tote, Sabrina«, sagte ich. »Aber das wissen Sie ja selbst.«

Ich erntete keinen Widerspruch. Da wir nichts sagten, fühlte sich Sabrina veranlasst, das Wort zu übernehmen. »Wir alle haben unter den schrecklichen Taten gelitten, aber wir sind nicht darin verwickelt. Denn wir wissen nicht, mit wem sich die Mädchen privat getroffen haben. Das geht uns nichts an.«

»Meinen Sie denn, dass es privat gewesen sein muss?«, erkundigte sich mein Freund.

»Was sonst?«

Ich saugte durch den Strohhalm das Getränk in meinen Mund. Erst danach sprach ich wieder. »Wir können uns vorstellen, dass es etwas mit dem Paradies zu tun hat.« Ich lächelte harmlos. »Dass alles in der großen Familie geblieben ist. Deshalb hat es die Polizei auch nicht geschafft, weiterzukommen.«

»Die Polizei?«

»Wer sonst?«

»Sie war hier. Die Beamten haben mit uns allen gesprochen, aber wir konnten nichts sagen.«

»Auch nicht der Chef?«

»Das weiß ich nicht. Er spricht mit uns darüber nicht. Das müssen Sie verstehen.«

»Trotzdem«, fuhr ich fort. »Auch wenn Sie nicht unbedingt viel mit ihm zu tun haben, können Sie uns trotzdem sagen, was dieser Jacky Wong für ein Mensch ist?«

»Nein, nicht so genau. Wirklich nicht. Er ist der Mann im Hintergrund. Er leitet hier alles. Er sorgt für einen reibungslosen Ablauf des Geschäfts hier. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas mit diesen schrecklichen Taten zu tun hat.«

»Sie sind jedenfalls geschehen«, erklärte ich. »Und sie müssen aufgeklärt werden.«

»Ja, das meine ich auch. Nur suchen Sie hier an der falschen Adresse. Wir sind ein kleiner Kosmos. Wir halten zusammen. Und wie das oft so ist, bleibt nichts geheim. Wenn die Morde etwas mit unserem Paradies zu tun hätten, dann wäre das auch nach außen gedrungen.«

Ich zuckte die Achseln. »Ein kleiner Kosmos kann auch sehr verschwiegen sein.«

»Kann sein, aber nicht hier.«

Sabrina hatte sich wieder perfekt in der Gewalt. Ob sie sich wirklich traurig zeigte, das war nicht zu sehen. Ihr Gesicht glich wieder dieser kühlen Maske.

»Aber wir können ihn doch hier finden«, meinte Suko.

Sabrina zögerte mit der Antwort. »Äh… wie meinen Sie das?«

»Als Chef muss man anwesend sein, um einen Überblick zu behalten. Das finde ich.«

Sabrina hob die Schultern. Ihr raffiniert geschnittenes Kleid verrutschte dabei um keinen Millimeter.

»So kann man es sehen, aber ich kann Ihnen leider nicht helfen. Jacky Wong braucht mir nicht zu sagen, was er tut und was er lässt.«

»Da haben Sie Recht.«

»Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Leider.« Sabrina zuckte die Achseln und senkte den Kopf.

Suko nahm den Faden wieder auf. »Sie vermissen nicht zufällig eines Ihrer Mädchen?«

Die Frage hatte sie leicht irritiert. »Bitte, wie kommen Sie denn darauf?«

Mein Freund lächelte. »Wir glauben, eine Spur gefunden zu haben, die darauf hinweist.«

»Nein, ich vermisse niemanden.«

»Arbeiten die Mädchen Tag und Nacht?«

»Ja.«

»Eine lange Zeit?«

»Aufgeteilt in zwei Schichten.«

»Dann lässt es sich ja aushalten«, sagte Suko und drehte den Kopf, weil er Schritte gehört hatte. Ein Mann war aus einer der Schattenwolken erschienen und huschte an uns vorbei. Er trug den Dress eines Kellners und ging so schnell, dass es schon auffiel.

»Hat er Angst?«, fragte Suko.

»Nein, hier hat niemand Angst«, bekam er zur Antwort.

»Wie schön«, sagte Suko lächelnd, »dann kann ich ja zur Toilette gehen. Wo finde ich sie?«

»Genau dort, wo der Mann hergekommen ist. Die rechte der beiden Türen.«

»Danke, und wenn ich mich vertue, wo lande ich dann?«

»Auf einem Hinterhof.«

Suko lachte. »Vielleicht sogar bei den Ratten?«

»Die gibt es hier nicht.«

»Wer weiß. Außerdem haben nicht alle Ratten vier Beine.« Er schlug mir auf die Schulter. »Ich bin gleich zurück. Amüsier dich gut, Alter.« Dann fügte er noch etwas hinzu, sprach aber so leise, dass ich Mühe hatte, es zu verstehen. »Der Platz hier kostet mich Zeit. Es kann möglicherweise etwas länger dauern.«

Bevor ich ihm antworten konnte, hatte er sich bereits weggedreht und war aus meinem Sichtfeld verschwunden…

***

In Sukos Gesicht bewegte sich kein Muskel, als er das Ziel anvisierte. Es hatte ihm schon seit einigen Minuten nicht gepasst, einfach nur auf dem Hocker zu sitzen und Sabrinas Lügen anzuhören.

Denn dass sie log, stand für ihn fest. Eine wie sie, die so etwas wie eine Chefin war, musste einfach Bescheid wissen, was in diesem Laden lief, in dem drei junge Frauen gearbeitet hatten, die auf schlimmste Art und Weise ums Leben gekommen waren.

Für ihn war das Dreifache Paradies nicht nur eine Welt für sich, sondern zugleich eine riesige Bühne, auf der jeder seinen Part spielte und Fremde nicht eingelassen wurden.

Er war selbst Chinese. Er kannte sich aus. Er wusste, dass seine Landsleute zusammenhielten und Probleme untereinander lösten. Da durfte sich kein Fremder einmischen.

Er war Chinese,, er war ein Fremder, aber es ging jetzt um Shao, und da kannte er keine Rücksicht.

Zu lange schon hatte er sich zurückhalten müssen, das war jetzt vorbei. Er wollte endlich nach vorn blicken und Land sehen.

Es gab tatsächlich die beiden Türen. Von der Bar aus gesehen lagen sie links und versteckt in einer Schatteninsel. Das heißt, sie hoben sich schon ab, und die goldenen Buchstaben auf dem Holz wiesen Suko darauf hin, welchen Weg er zu nehmen hatte.

Die rechte Tür interessierte ihn nicht. Die linke war viel interessanter. Privat, stand dort zu lesen. In chinesischen Schriftzeichen und darunter in lateinischen Buchstaben.

Er setzte darauf, dass die Tür nicht abgeschlossen war, und hatte Glück, denn sie ließ sich leicht öffnen. Sabrina hatte berichtet, dass der Weg zu einem Hinterhof führen sollte. Das war durchaus möglich, aber danach sah es zunächst nicht aus, denn vor ihm lag ein normaler und recht nüchtern wirkender Flur.

Hier wies nichts mehr auf eine chinesische Kultur hin. Glatte Wände, angestrichen mit einer gelblichen Farbe, leuchteten im schwachen Schein der drei Deckenlampen, die wie mit gelbem Öl gefüllte Schalen aussahen.

Es war niemand da, aber darauf wollte sich Suko nicht verlassen. Er war vorgewarnt, schaute sich auch jetzt um, und so entdeckte er tatsächlich die Augen der beiden Kameras, die den Gang beobachteten. Sie waren in die Wände eingebaut, und wenn jemand vor einem Monitor hockte, wovon Suko ausging, wusste er schon Bescheid.

Er hoffte nur, dass es sich dabei um Jacky Wong handelte oder aber um Aldo San Eng, von dem Sabrina nichts erwähnt hatte. Vielleicht hätte man sie danach fragen sollen.

Türen sah Suko nicht. Erst als er den Gang fast durchlaufen hatte, entdeckte er die erste und einzige Tür.

Er blieb für einen Moment davor stehen. Sie war nicht einmal besonders gesichert. Aber die Typen hier hatten andere Möglichkeiten, um sich Fremde vom Hals zu halten.

Da würden sie bei Suko Pech haben. Er klopfte nicht an, sondern drückte die Tür auf, die an der Innenseite schallisoliert war.

Ein Blick reichte. Suko hatte so etwas wie eine Überwachungszentrale erreicht. Hinter einer halbrunden Konsole mit mehreren Monitoren saßen zwei Männer und beobachteten die Bildschirme. Sie hatten längst gewusst, dass sie Besuch bekommen würden, denn sie grinsten Suko an, als könnten sie es nicht erwarten, ihn zu begrüßen.

Er schloss die Tür.

Noch sagte er nichts und schaute sich nur die Typen an. Sie sahen nicht aus, als würden sie sich die Butter vom Brot nehmen lassen. Zwar zeigten sie nicht eben die Figuren von Sumo-Ringern, aber viel fehlte bei ihnen nicht. Nur bestanden ihre Körper mehr aus Muskeln als aus Gewicht und schwabbelndem Fett. Beide trugen schwarze T-Shirts, beide hatten sich auf ihren Stühlen zurückgelehnt und schauten Suko grinsend an.

Dass dieses Grinsen keine freundliche Aufforderung war, wusste Suko ebenfalls, aber er ging darüber hinweg und wollte sein Spiel durchziehen.

Man kam ihm zuvor. Derjenige, der näher an der Tür saß, fragte nur: »Hast du dich verlaufen?«

»Ich glaube nicht.«

Sie wollten ihm noch eine Brücke bauen. »Der Abtritt ist nebenan. Und jetzt verzieh dich.«

Suko nickte. Er hatte die zweite Tür gesehen, ansonsten gab es in diesem Raum nichts, auf das er hätte achten müssen. Die Wände waren so kahl wie der Kopf des Inspektor Kojak damals.

»Das würde ich ja gern tun«, sagte er und hob die Schultern. »Aber ich habe da ein Problem.«

»Dafür sind wir nicht zuständig.«

»Doch. Es geht mir um Jacky Wong. Ich möchte gern ein paar Worte mit ihm reden.«

Die beiden Aufpasser tauschten Blicke. Sie sagten nichts, sie schüttelten die Köpfe, dann kicherten sie wie Teenager, bevor sie ernst wurden.

»Nein, nein, das glauben wir nicht. Du willst den großen Jacky Wong sprechen?«

»Ja.«

Die Aufpasser streckten sich, bevor sie sich wieder selbst unterhielten. »Er ist eine Ratte.«

»Das denke ich auch.«

»Magst du Ratten?«

»Nein!«

»Was macht man mit ihnen?«

»Das ist ganz einfach. Man zertritt sie und wirft ihren Brei in den Abfall.«

Suko war jemand, der sich von solchen Gesprächen nicht beirren ließ, auch wenn sie ihm galten.

»Ich habe mich noch nie als Ratte gefühlt, versteht ihr? Außerdem habe ich nur zwei Beine.«

»Das sehen wir, und wir geben dir deshalb noch eine Chance. Du kannst dich umdrehen, verschwinden und alles vergessen. Und wenn du in der Bar bist, nimm deinen Kumpel mit. Lasst euch dann nie wieder hier blicken. Wenn wir aber aufstehen und du immer noch da bist, trägt man dich mit den Füßen zuerst raus.«

Sie wissen also Bescheid, dachte Suko. Sie haben alles unter Kontrolle. Von Anfang an. Sie haben mich gesehen, sie haben John gesehen, sie haben uns beide im Blick behalten, und er wusste auch, dass diese Typen keine leeren Drohungen ausgestoßen hatten.

Sie ließen einige Sekunden verstreichen, bevor sie sich erhoben. Das taten sie bewusst schwerfällig, wobei sie sich noch unterhielten, so sicher waren sie sich.

»Er will nicht.«

»Ja, er ist lebensmüde.«

»Dem können wir abhelfen.«

Beide standen jetzt. Sie waren nicht groß, aber breit in den Schultern. Auf irgendwelche Waffen verließen sie sich nicht. Ihre Hände und Füße reichten aus.

Glatte Gesichter, funkelnde Augen, die plötzlich starr wurden, als sie in die Mündung der Beretta schauten.

»Ich denke, ihr bewegt euch mal nicht weiter.«

Die zwei Supermänner waren wirklich überrascht. Sie glotzten Suko an, als hätten sie etwas erlebt, das es normalerweise nicht gibt. Und Suko machte nicht den Eindruck eines Spaßvogels.

Es war genau die Situation, auf die er sich schon beim Herkommen innerlich eingestellt hatte. Typen wie diese beiden Bodyguards fühlten sich wahnsinnig sicher. Sie gingen immer davon aus, dass ihnen niemand etwas anhaben konnte, und jetzt schauten sie dumm aus der Wäsche.

»Es wäre besser, wenn ihr die Hände hebt und euch langsam umdreht«, erklärte Suko.

»Hier kommst du nicht weg!«

»Umdrehen.«

Sie gehorchten. Schwerfällig bewegten sie sich. Die Lage hatte sich für sie auf den Kopf gestellt.

Sicherlich suchten sie nach einer Möglichkeit, aus der verfahrenen Situation herauszukommen, aber zunächst mussten sie Suko den Rücken zuwenden.

Er schlug sofort zu!

Es war ein regelrechter Kracher, als die Beretta den Nacken des Ersten traf. Der Mann gab ein Geräusch von sich, als wäre ein Luftballon dabei, sein Gas zu verlieren. Er schwankte, aber er kippte auch nach vorn und sackte dabei in die Knie.

Der zweite jaulte auf, obwohl er noch nicht getroffen worden war. Er nahm auch keine Rücksicht auf die Waffe. Dafür bewies er, wie schnell er trotz seines Gewichts sein konnte.

Suko hatte Glück, dass ihn die herumschnellende Hand nicht erwischte, weil er rechtzeitig genug zurückgesprungen war. Mit vor Wut verzerrtem Gesicht griff der Mann ihn an. Er hielt den Mund offen, schrie jedoch nicht, und er war verdammt flink.

Suko war nach hinten gehuscht und bis zur Tür zurückgewichen, doch er ging selbst in den Mann hinein. Nicht mit der Waffe, auch nicht mit den Händen, sondern mit den Füßen.

Vor der Tür sprang er in die Höhe und flog auf den wuchtigen Kerl zu. Über die Deckung des Mannes hinweg jagte Sukos Fuß und erwischte genau die Vorderseite des speckigen Halses.

Der Typ gurgelte. Er schüttelte sich. Er ging nicht mehr weiter. Suko war längst wieder auf dem Boden gelandet. Er stand da und beobachtete seinen Gegner.

Der bekam keine Luft mehr. Sein Gesicht lief rot an. Dann kippte er nach links auf die Konsole und prallte gegen die dort schräg eingebauten Monitore.

Er rutschte wie ein prall gefüllter Mehlsack an der Vorderseite herab und blieb auf dem Boden liegen, ohne sich zu bewegen.

Das war geschafft! Suko kannte sich und seine Schläge. Und er war jemand, der es verstand, sie genau zu dosieren, und er wusste, dass dieser lange schlafen würde.

Für ihn war der Weg frei. Er wollte an Jacky Wong heran, den geheimnisvollen Besitzer dieses Etablissements. Oder zumindest an seinen Stellvertreter Aldo San Eng.

An ihn glaubte er eher als an den wirklichen Chef, der so etwas wie ein geheimnisvolles Wesen war und im Hintergrund lauerte. Er konnte sich auch vorstellen, dass er es nicht mal mit einem normalen Menschen zu tun hatte, sondern mit einer Kreatur, die ihr Menschsein verloren hatte.

Das waren alles Annahmen, er kannte die Wahrheit nicht, aber er rechnete mit allem.

Bevor Suko sich um die zweite Tür kümmerte, schaute er nach den beiden Leibwächtern. Er wollte wirklich auf Nummer Sicher gehen und nickte zufrieden. Die beiden würden so schnell nicht wieder aus ihrem Schlaf erwachen.

Jetzt war nur die zweite Tür wichtig. Schon als er sie anschaute, stellte er fest, dass sie kein Schlüsselloch besaß. Wer immer sich dahinter aufhielt, hatte sich abgesichert.

War sie offen, verschlossen?

Suko dachte nach. Typen, die was zu sagen hatten und sich solche Bullen als Aufpasser sicherten, verließen sich auf sie und fühlten sich auch ohne eine abgeschlossene Tür sicher.

Er probierte es.

Ja, die Klinke bewegte sich.

Der erste Vorteil.

Suko überlegte noch, ob er seine Waffe ziehen sollte. Er verzichtete darauf, riss die Tür schnell auf, ohne dass er über die Schwelle glitt - und schaute nach vorn.

Sein Herz übersprang fast einen Schlag, so sehr überraschte ihn der Anblick.

Das war kein normales Büro, das glich mehr einer Höhle. Und mitten drin stand er, der gelbe Teufel!

***

Eine andere Bezeichnung fiel Suko in dieser kurzen Zeit nicht ein.

Er sah einen Mann. Einen Chinesen. Er stand in der Mitte des Raumes und war in einen gelben Mantel gehüllt, der in der Mitte von einem Stoffgürtel gehalten wurde. Durch das gelbliche Deckenlicht wirkte die Farbe noch stärker, und gelbliche Reflexe verteilten sich auch auf dem pechschwarzen Haar, das streng zurückgekämmt, aber in der Mitte von einem Zopf geflochten war, der in der Höhe stand. Auf den Wangen und um den Mund herum malten sich dunkle Bartschatten ab, und das hohe und auch breite Gesicht des Mannes wirkte wie aus Stein gehauen.

Das war nicht das Schlimmste. Was Suko gar nicht gefiel, war das Schwert mit der langen Klinge, die er lässig durch seine linke Hand zog und Suko dabei anstarrte, als wollte er ihn jeden Moment aufspießen.

Der Inspektor trat nicht zurück. Er hatte die Überraschung auch schnell wieder verdaut. Er zog mit einer glatten Bewegung die Beretta und richtete die Mündung auf den gelben Teufel.

Für einen winzigen Moment tat sich etwas in dessen Augen. Sie blitzten auf, dann nahmen sie wieder den normalen unbeteiligten Ausdruck an, und im nächsten Moment spannte sich der Mann.

»Wer bist du?«

Die Worte waren leise gesprochen worden, aber Suko hatte den drohenden Klang gehört.

»Einer, der dich gern sprechen möchte, um einige Fragen zu stellen.«

»Ich rede nicht mit jedem.«

»Das haben deine Aufpasser mir auch gesagt. Jetzt liegen beide hinter mir und schlafen.«

»Oh - du hast sie geschafft?«

»Es war kein Problem.«

Der Mann, dessen Name Suko noch immer nicht wusste, trat etwas zur Seite. »Ich denke, wir sollten uns wirklich unterhalten, mein Freund. Vielleicht haben wir sogar einiges gemeinsam.«

Suko hätte gern eine Antwort gegeben. Er konnte es nicht, denn seine Kehle war wie zugeschnürt.

Durch den Schritt zur Seite hatte er einen anderen Blick als auf den gelben Satan bekommen, nur interessierte ihn der nicht mehr, denn etwas anderes war wichtiger.

Er schaute auf eine Liege oder auf ein schmales Bett. Dort lag eine Leiche.

Sie war nackt und ohne Kopf!

ENDE des ersten Teils
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